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Worte 
der  Inspiration 


VON  BOYD  K.  PACKER. 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Vor  einiger  Zeit  nahm  der  Redakteur  des  religiösen  Teils  einer  großen 
Tageszeitung  an  einer  Generalkonferenz  unserer  Kirche  teil.  Er  war  vom  ande- 
ren Ende  der  Vereinigten  Staaten  gekommen,  um  den  „Geist"  der  Konferenz 
zu  spüren. 

Wir  gingen  vor  Beginn  einer  Versammlung  den  Mittelgang  dieses  Gebäudes 
[des  Tabernakels]  entlang.  Es  war  bis  zum  letzten  Platz  besetzt.  Sein  Blick  fiel 
auf  einen  schlicht  gekleideten  Mann  mittleren  Alters,  der  vorn  am  Gang  saß.  Er 
bat  darum,  diesem  Mann  vorgestellt  zu  werden.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  der 
Mann  von  der  Westküste  stammte  und  zur  Kirche  bekehrt  worden  war.  Soweit 
ich  mich  erinnere,  hatte  er  einmal  derselben  Kirche  angehört  wie  der  Zeitungs- 
redakteur. Er  war  jetzt  Ratgeber  des  Bischofs  in  seiner  Gemeinde.  Das  Inter- 
view verlief  ungefähr  so: 

„Wie  lange  gehören  Sie  der  Kirche  an?" 

„Ungefähr  acht  Jahre." 

„Haben  Sie  sich  der  Kirche  angeschlossen,  als  die  Missionare  Sie  zum 
erstenmal  besuchten?" 

„O  nein.  Es  hat  mehrere  Wochen  gedauert,  bevor  ich  mich  der  Kirche  ange- 
schlossen habe."  Und  er  fügte  mit  einem  Lächeln  hinzu:  „Ich  überstürze  nichts." 

„Es  heißt",  sagte  der  Reporter,  „der  Präsident  der  Kirche  sei  ein  Prophet. 
Stimmt  das?" 

„Aber  ja!  Ich  weiß,  daß  er  ein  Prophet  Gottes  ist.  Er  ist  ebenso  ein  Prophet 
wie  die  biblischen  Propheten." 

„Werden  Sie  für  die  Arbeit  in  der  Kirche  bezahlt?" 

„O  ja,  sehr  reichlich  sogar  —  mit  Segnungen,  nicht  mit  Geld.  Mir  scheint,  der 
Grundsatz  des  Zehnten  verlangt  es,  daß  wir  für  den  reichen  Segen  bezahlen, 
den  wir  genießen." 

Der  Redakteur  hatte  erfahren,  was  er  wissen  wollte,  und  wandte  sich  zum 
Gehen.  Dann  drehte  er  sich  jedoch  noch  einmal  um  und  fragte  den  Mann: 
..Sagen  Sie  — warum  zahlen  Sie  den  Zehnten?" 

Ich  sah,  wie  das  Gesicht  dieses  guten  Bruders  einen  tiefernsten  Ausdruck 
annahm,  als  er  mit  bewegter  Stimme  nur  ein  einziges  Wort  sagte:  „Gehorsam."  O 
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139.  Jahreskonferenz 


Beide 
miteinander 


VON  PRÄSIDENT  DAVID  O.  McKAY 

Gemäß  der  Heiligen  Schrift  „ist  im  Herrn  weder 
die  Frau  ohne  den  Mann  noch  der  Mann  ohne  die 
Frau"  (1.  Kor.  11:11). 

Nur  selten  erheben  sich  der  Mann  und  die  Frau 
über  das  Ziel  hinaus,  das  sie  füreinander  festsetzen. 
Zwar  ist  das  Leben  der  Frau  beinah  von  allem  er- 
füllt, was  gut  und  schön  ist,  aber  doch  kann  man  nicht 
von  der  Welt  der  Frau  zum  Unterschied  von  der 
Welt  des  Mannes  sprechen;  denn  beide  sind  un- 
trennbar eins.  Allgemein  gesehen,  haben  Männer 
und  Frauen  dieselben  Interessen,  die  gleichen  Hoff- 
nungen und  Sehnsüchte;  der  Erfolg  oder  Mißerfolg 
des  einen  ist  auch  der  Erfolg  oder  Mißerfolg  des 
andern.  Sie  teilen  miteinander  ihre  Freuden,  tragen 
einer  des  andern  Last  und  arbeiten  miteinander  am 
Erfolg.  Ich  wiederhole  —  es  gibt  nichts  dergleichen 
wie  das  Reich  der  Frau  und  das  Reich  des  Mannes. 
Es  gibt  nur  ein  einziges  Reich,  worin  jeder  sich  an- 
strengt, das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen.  Das  Reich 
der  Frau  ist  so  unbegrenzt  wie  das  des  Mannes. 

Als  Gott  den  Mann  und  die  Frau  schuf,  hat  Er 
sie  voneinander  im  Temperament,  in  den  natürlichen 
Neigungen  und  im  ganzen  Tätigkeitsbereich  so 
deutlich  verschieden  gemacht  wie  im  Geschlecht. 
Die  höchste  Schönheit  und  größte  Harmonie  im 
Leben  ist  dann  erreicht,  wenn  der  Mann  sein  Leben 
der  Aufgabe  widmet,  für  die  ihn  die  Natur  ausge- 
rüstet hat,  und  wenn  die  Frau  sich  auf  dem  Gebiet 
beschäftigt,  für  das  sie  am  besten  geeignet  ist.  Es 
verursacht  tiefe  Besorgnis,  daß  die  sozialen  und 
wirtschaftlichen  Gegebenheiten  von  heute  die  Frau 
aus  ihrem  eigentlichen  Wirkungskreis  herauslocken, 
ja  herauszwingen  —  dem  Wirkungskreis,  worin  sie 
ihr  höchstes  Glück  finden  und  der  Menschheit  den 
besten  Dienst  erweisen  könnte. 

Die  Frau  muß  ihrem  Wesen  nach  intelligent  und 
rein  sein;  denn  sie  ist  die  lebendige  Quelle,  woraus 


der  Strom  der  Menschheit  fließt.  Wenn  sie  diesen 
Strom  durch  Tabak,  giftige  Drogen  oder  Krankheits- 
keime verseucht  und  dadurch  das  Ungeborene 
schädigt,  so  ist  sie  ihrem  Geschlecht  nicht  treu, 
sondern  bildet  eine  Gefahr  für  die  Stärke  und  Fort- 
dauer des  Menschengeschlechts. 

Was  die  Welt  heute  am  meisten  nötig  hat,  ist 
die  intelligente,  gewissenhafte  Mutter.  Die  Pflege 
der  fundamentalen  Tugenden,  die  zur  Wohlfahrt  und 
zum  Glück  der  Menschen  beitragen,  müssen  wir  in 
der  Familie  suchen. 

Den  stärksten  Einfluß  im  menschlichen  Leben  — 
sei  es  zum  Guten,  sei  es  zum  Bösen  —  übt  die 
Mutter  aus.  Ihr  Bildnis  ist  das  erste,  das  sich  auf 
dem  unbeschriebenen  Blatt  des  Kindergemütes  ein- 
prägt. Ihre  Liebkosung  ist  es,  die  zuerst  das  Ge- 
fühl der  Geborgenheit  weckt.  Ihr  Kuß  ist  die  erste 
erkennbare  Verwirklichung  der  Liebe;  ihr  Mitgefühl 
und  ihre  Zärtlichkeit  sind  der  erste  sichere  Beweis, 
daß  es  auf  der  Welt  Liebe  gibt.  Gewiß,  es  kommt 
die  Zeit,  wo  der  Vater  zum  Vorbild  und  Helden  des 
heranwachsenden  Knaben  wird,  und  weil  dieser  in 
seinem  zunehmenden  Ehrgeiz  männliche  Züge  auf- 
weisen möchte,  wendet  er  sich  scheinbar  von  den 
sanfteren,  zarteren  Tugenden  ab,  die  ihren  Ursprung 
in  der  Mutter  haben.  Und  doch  haftet  ihm  der 
richtungsweisende  und  mäßigende  Einfluß  aus 
seinen  ersten  Kinderjahren  an  und  durchzieht  sein 
Denken  so  deutlich  erkennbar,  wie  jede  Blume  ihren 
bestimmten  Duft  hat. 

Kleine  Fäden  des  Einflusses  binden  und  formen 
das  Leben  des  Säuglings  und  des  Kleinkindes,  bis 
die  Jugend  durch  ein  Seil  und  später  durch  ein  Kette 
gebunden  ist  —  die  Fessel  der  Gewohnheit.  Die 
Kräfte,  welche  diese  zarten  Fäden  in  das  Leben  des 
Kindes  erstrecken,  sind  die  Familie,  die  Spielka- 
meraden, die  Schule,  der  tägliche  Umgang. 

Das  Gesetz  des  Lebens  und  das  offenbarte  Wort 
Gottes  legen  der  Mutter  und  dem  Vater  die  Ver- 
antwortung auf,  die  Kinder  nicht  nur  rein  und  ohne 
Schaden  auf  die  Welt  zu  bringen,  sondern  sie  auch 
im  Glauben  und  zur  Rechtschaffenheit  zu  erziehen. 
Die  Kinder  müssen  unterwiesen  werden,  „die  Grund- 
sätze der  Buße  zu  verstehen,  des  Glaubens  an 
Christus  als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der 
Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes  durch 
Händeauflegen,  wenn  sie  acht  Jahre  alt  sind".  Wenn 
dies  nicht  getan  wird  —  durch  Weisung  und  durch 
Beispiel  — ,  dann  „wird  die  Sünde  auf  den  Häuptern 
der  Eltern  ruhen"  (LuB  68:25). 

Das  Leben  im  idealsten  Sinn  ist  eine  Partner- 
schaft zwischen  Mann  und  Frau,  wobei  jeder  sich 
bemüht,  die  Gebote  des  Herrn  zu  befolgen  und 
Seinen  Willen  zu  tun.  O 
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VON  MARION  D  HANKS  Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Es  heißt,  ein  großer  und  edler  Mensch  sei  einer  von 
den  „wenigen,  die  aus  den  Steinen  Großes  lesen  und 
Bäche  reden  hören  und  über  allem  das  strahlende  Licht 
Gottes  sehen.  Er  hat  in  seinem  andächtig  frohen  und  be- 
schaulichen Leben  Augen  und  Ohren  für  das,  was  den 
meisten  von  uns  entgeht."  Das  läßt  sich  wohl  ganz  beson- 
ders von  Präsident  David  O.  McKay  sagen. 

In  der  Klarheit  des  Blicks,  der  Schärfe  des  Verstands, 
im  Umfang  des  Wissens  und  in  der  Tiefe  der  Weisheit  ist 
er,  David  O.  McKay,  uns  ein  Vorbild.  Dichter,  Philosophen 
und  Propheten  sind  ihm  vertraut  —  in  vielen  Stunden  und 
unter  hartem  Bemühen  hat  er  ihre  Gedanken  in  sich  auf- 
genommen. Sein  aufgeschlossener  und  empfänglicher 
Geist,  sein  edler  Charakter,  sein  hochherziges  Wesen 
haben  diese  Gedanken  umgewandelt,  veredelt  und  ange- 
wandt; und  so  sind  sein  Wissen  und  seine  Liebe  schließ- 
lich mit  der  Weisheit  verschmolzen.  „Ich  habe  gegeben, 
gegeben,  gegeben,  bis  es  mein  wurde."  Diese  Worte  eines 
Freundes  scheinen  ganz  besonders  auf  ihn  zuzutreffen. 

Was  hat  ihm  am  meisten  bedeutet?  Worauf  hat  er  den 
größten  Wert  gelegt?  Denken  wir  an  seine  Lehren,  an 
seine  Weisungen,  die  er  den  Mitgliedern  gegeben  hat.  Ich 
möchte  nur  einige  aufzählen: 

Glaube  an  Gott  und  Christus  ...  ein  Charakter,  der 
Christus  gleicht ...  in  Liebe  selbstlos  leben .  . .  ver- 
trauenswürdig und  zuverlässig  sein,  rein  und  gesund 
leben  .  .  .  Edelmut  .  .  .  Bildung,  geistige  Zucht  .  .  .  das 
Schöne  und  Gute  pflegen  .  .  .  weise  Partnerwahl,  gute  Ehe, 
Einheit  der  Familie,  Familiengebet ...  die  Heiligkeit  der 
Familie  .  . .  Frauentum  und  Mutterschaft  ehren  ...  als  Mann 
ein  Vorbild  an  männlichen  Tugenden  sein  .  .  .  die  Eltern 
und  das  Vermächtnis  der  Väter  ehren  .  .  . 

Höflichkeit,  gute  Sitten  und  Umgangsformen,  Wohl- 
erzogenheit .  .  .  harte  Arbeit,  aufopferndes  Dienen  .  . . 
echte  Vaterlandsliebe  . .  .  jedes  Mitglied  ein  Missionar. . . 
das  lehren,  was  er  von  Gott  empfangen  hat. 

Wie  vortrefflich  hat  Präsident  McKay  nach  seinen  Idea- 


len und  Hochzielen  gelebt,  hat  er  ihnen  Gestalt  und  Leben 
verliehen!  Ich  möchte  Ihnen  hierzu  einige  selbst  erlebte 
Begebenheiten  schildern. 

Es  war  an  einem  Morgen  im  Tempel;  Präsident  McKay 
sprach  zu  den  Brüdern,  die  sich  unter  Fasten  und  Gebet 
dort  eingefunden  hatten,  um  sich  auf  die  Generalkonfe- 
renz vorzubereiten.  Er  dankte  den  Brüdern  und  sagte  dann 
etwas  so  Einfaches,  daß  es  eigentlich  jedem  von  uns  hätte 
in  den  Sinn  kommen  können;  doch  wahrscheinlich  wäre  es 
niemandem  von  uns  eingefallen.  Er  aber  dachte  daran; 
und  ich  habe  nicht  vergessen,  was  ich  empfand,  als  ich 
ihn  anblickte  und  ihn  sagen  hörte  (ich  muß  es  frei  wieder- 
geben, weil  ich  mich  nicht  genau  an  seine  Worte  erinnern 
kann;  doch  ich  denke,  ich  habe  sie  nicht  vergessen):  „Wir 
haben  uns  heute  morgen  mit  gereinigtem  Körper  und  an- 
getan mit  reinen  Gewändern  hier  eingefunden,  um  Wei- 
sung vom  Herrn  zu  empfangen;  unser  Geist  ist  bereit  und 
unser  Herz  ist  demutsvoll." 

Wäre  dies  nicht  für  jeden  Menschen  eine  gute  Regel  im 
täglichen  Leben? 

Er  ist  stets  gleichbleibend  höflich  und  rücksichtsvoll. 
Kürzlich  sprach  ich  mit  ihm  in  seinem  Büro.  Bei  meinem 
Eintritt  saß  er  wie  gewöhnlich  hinter  dem  Schreibtisch.  Es 
ging  ihm  gesundheitlich  nicht  gut,  und  er  fühlte  sich 
schwach.  Einem  anderen  wäre  es  unter  diesen  Umständen 
wahrscheinlich  nicht  eingefallen,  sich  zu  erheben,  um  den 
Besucher  zu  begrüßen.  Ich  aber  hatte  alle  Mühe,  Präsident 
McKay  davon  abzuhalten,  als  er  mühsam  aufzustehen  ver- 
suchte, um  mich  zu  begrüßen.  Ich  war  tief  gerührt. 

Diese  Begebenheit  rief  in  mir  die  Erinnerung  an  einen 
anderen  Tag  wach.  Ich  war  erst  wenige  Monate  zuvor  be- 
rufen worden,  und  man  hatte  mich  gebeten,  auf  der  Haupt- 
konferenz der  Primarvereinigung  zu  sprechen.  Da  ich 
glaubte,  an  dem  betreffenden  Tag  frei  zu  sein,  hatte  ich 
zugesagt,  auf  der  Eröffnungsveranstaltung  zu  sprechen. 
Ich  war  sehr  bedrückt,  als  ich  dann  die  Einladung  erhielt, 
zur  gleichen  Stunde  an  der  Versammlung  der  Brüder  im 
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Tempel  teilzunehmen,  die  regelmäßig  vor  der  Generalkon- 
ferenz stattfindet.  Man  hatte  diese  Versammlung  ein  wenig 
früher  als  sonst  einberufen.  Als  ich  die  Schwestern  über 
diesen  Zwiespalt  informierte,  waren  sie  natürlich  in  großer 
Sorge,  denn  das  Programm  war  bereits  fertig  gedruckt 
und  ließ  sich  nur  schwer  abändern. 

Ich  fragte  etliche  andere  gute  Brüder  um  Rat,  da  Prä- 
sident McKay  gerade  auswärts  weilte.  Sie  versicherten 
mir  alle,  daß  es  meine  Pflicht  sei,  an  der  Versammlung  im 
Tempel  teilzunehmen,  ungeachtet  meiner  Verpflichtung 
gegenüber  der  Primarvereinigung.  Schweren  Herzens  ent- 
schloß ich  mich,  ihrem  Rat  zu  folgen. 

Als  Präsident  McKay  zurückkehrte,  konnte  ich  doch 
noch  mit  ihm  über  meine  verzwickte  Lage  sprechen.  Er 
versicherte  mir  sofort,  ich  müsse  an  der  Versammlung  teil- 
nehmen, zu  der  ich  zugesagt  hatte;  ich  solle  es  den  Schwe- 
stern mitteilen. 

Präsident  McKay  erhob  sich  dann  an  dem  betreffenden 
Tag  im  Tempel  und  sagte  zu  Beginn  allen  Brüdern,  ich 
hätte  eine  Aufgabe  bei  der  Primarvereinigung  zu  erfüllen. 
Dann  legte  er  die  gesamte  Versammlung  um,  damit  ich, 
der  Geringste  und  sicherlich  Unbedeutendste  unter  ihnen, 
an  der  Versammlung  teilnehmen  konnte,  die  zu  einem  hei- 
ligen Zweck  einberufen  worden  war.  Danach  konnte  ich 
gehen,  um  meine  Aufgabe  zu  erfüllen.  Es  schien  nur  eine 
Kleinigkeit  zu  sein,  aber  nicht  für  mich;  und  ich  gestehe, 
daß  ich  mich  gefragt  habe,  wer  sonst  unter  diesen  Um- 
ständen so  großzügig  und  rücksichtsvoll  gehandelt  hätte. 

Einigen  kommt  die  persönliche  Unterredung  bisweilen 
wie  ein  Verhör  oder  gar  eine  Untersuchung  vor.  Aufrich- 
tige und  ehrliche  Mitglieder  entfremden  sich  gelegentlich 
der  Kirche,  weil  sie  sich  an  der  Art  der  Fragen  oder  der 
Haltung  des  Fragestellers  stoßen. 

Das  Schöne  und  Angenehme  an  einer  persönlichen 
Unterredung  mit  Präsident  McKay  ist,  daß  man  im  Verlauf 
der  Unterredung  die  ungeteilte  Aufmerksamkeit  —  Auge, 
Ohr  und  Herz  —  eines  großen  und  edlen  Mannes  besitzt; 
das  weiß  jeder,  der  es  selbst  erlebt  hat.  Ich  werde  niemals 
eine  wichtige  Unterredung  vergessen,  die  ich  einmal  mit 
dem  Präsidenten  der  Kirche  hatte.  Ich  habe  noch  nie 
öffentlich  über  die  näheren  Einzelheiten  dieser  Unter- 
redung gesprochen,  und  ich  werde  es  auch  jetzt  nicht  tun; 
ich  möchte  nur  die  Art  der  Fragen  und  den  Geist  des  Man- 
nes verdeutlichen,  der  sie  gestellt  hat.  Es  war  eine  offene 
und  eingehende  Unterredung;  doch  eigentlich  war  es  mehr 
ein  Gespräch,  und  die  Fragen,  mit  denen  er  das  von  mir 
erfragte,  was  er  wissen  wollte,  lauteten  etwa  folgender- 
maßen (beachten  Sie  die  Art  der  Fragestellung):  „Erfüllen 
Sie  Ihre  Pflicht  gegenüber  Ihrer  Familie?"  „Haben  Sie 
irgendwelche  unschicklichen  Verbindungen  außerhalb  der 
Familie?"  „Haben  Sie  irgendwelche  ungelösten  Pro- 
bleme?" Wer  könnte  sich  an  so  taktvollen,  gütigen  und 
höflichen  Fragen  stoßen  oder  sie  nicht  ehrlich  beantwor- 
ten? 

Zwei  weitere  Begebenheiten  zeigen  deutlich,  mit  wel- 
cher Größe,  mit  welch  natürlichem  Empfinden  und  welcher 
Inspiration  Gott  diesen  edlen  Mann  gesegnet  hat. 

Es  war  vor  Weihnachten,  und  ich  stand  kurz  vor  einer 
Reise  nach  Vietnam.  Ich  hatte  eine  kurze  Unterredung  mit 


Präsident  McKay,  denn  er  wollte  mir  eine  Botschaft  für 
unsere  Soldaten  im  Dschungel  und  in  den  Reisfeldern  mit- 
geben. Ich  hielt  mich  länger  bei  ihm  auf  als  beabsichtigt; 
es  interessierte  ihn  sehr,  meine  Pläne  und  Vorstellungen 
hinsichtlich  dieser  Reise  zu  hören.  Und  als  er  erfuhr,  daß 
ich  die  Weihnachtsfeiertage  vielleicht  nicht  im  Kreise  der 
Familie  verbringen  konnte,  bedauerte  er  mich  nicht  etwa; 
er  sagte  vielmehr:  „Ich  freue  mich  für  Sie,  daß  Sie  fahren 
können!" 

Am  Schluß  unserer  Unterredung  legte  er  mir  leicht  die 
Hand  aufs  Knie  und  sagte:  „Erzählen  Sie  ihnen  von  die- 
sem gegenseitigen  Gefühl  der  Liebe;  erzählen  Sie  ihnen 
davon."  Mir  schien  in  diesen  Worten  die  Herrlichkeit  sei- 
nes Amtes  und  seines  edlen  Lebens  zusammengefaßt  zu 
sein. 

Er  sprach  nicht  von  den  Liebesgrüßen;  er  sprach  von 
dem  warmen  und  schönen  Gefühl  in  seinem  Herzen,  das, 
wie  er  sicherlich  wußte,  auch  ich  empfand.  Ich  frage  mich, 
ob  nicht  dies  das  eigentliche  Leben  ist  —  daß  man  die 
Fähigkeit  besitzt,  Liebe  zu  empfinden,  und  die  Kraft  hat, 
Liebe  auszustrahlen  und  zu  erwecken. 

Ein  bekannter  Gewerkschaftsführer,  den  ich  zusammen 
mit  seiner  Frau  und  seinen  beiden  Töchtern  zu  einer  Unter- 
redung mit  Präsident  David  O.  McKay  begleiten  durfte, 
sprach  ein  treffendes  Urteil  über  Präsident  McKay.  Die 
halbstündige  Unterredung  war  bemerkenswert  —  Lachen 
und  gute  Laune  erfüllten  das  Zimmer,  bisweilen  war  die 
Unterredung  etwas  leicht  und  fröhlich,  dann  wieder  sehr 
ernst. 

Wir  genossen  diese  Zeit;  es  gab  keine  Steifheit,  nichts 
Geziertes  und  Gekünsteltes  —  eine  warme,  freundschaft- 
liche Atmosphäre  erfüllte  den  Raum.  Als  wir  gingen,  hat- 
ten der  Mann  und  seine  Familie  Tränen  in  den  Augen;  und 
ich  hörte,  wie  dieser  international  bekannte  Gewerk- 
schaftsführer sagte:  „Ich  habe  Könige  und  Herrscher  ken- 
nengelernt und  viele  Führerpersönlichkeiten  gesehen, 
doch  noch  niemals  bin  ich  einem  Mann  wie  ihm  begegnet. 
Ich  glaube  nicht,  daß  unsere  Generation  je  einen  Mann 
wie  ihn  hervorbringt." 

Später  wiederholte  er  diese  Worte  in  der  Stadt  vor 
einigen  Universitätsprofessoren;  und  er  beglückwünschte 
sie  dazu,  daß  sie  im  Einflußbereich  des  größten  und  edel- 
sten Menschen  lebten,  den  er  je  getroffen  habe. 

Was  von  den  Propheten  von  alters  gesagt  wurde,  läßt 
sich  mit  gleichem  Recht  auch  von  David  O.  McKay  sagen: 

„Und  .  .  .  [er]  wandelte  in  den  Wegen  des  Herrn,  hielt 
seine  Gebote  und  richtete  gerecht .  .  ."  (Mosiah  29:43). 

„Und  ihre  Liebe  zu  .  .  .  [ihm]  wurde  sehr  groß;  ja,  sie 
achteten  ihn  mehr  als  irgendeinen  andern  Menschen  .  .  ." 
(Mosiah  29:40). 

und   dies  war   [sein]   Glaube  .  .  .,  und  sein   Herz 

frohlockte  darüber .  .  .  Gutes  zu  tun,  sein  Volk  zu  beschüt- 
zen, die  Gebote  Gottes  zu  halten  und  dem  Bösen  zu  wi- 
derstehen. 

Ja,  wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Wenn  alle  Men- 
schen wie  [dieser  Mann]  gewesen  wären  und  wären  und 
sein  würden,  seht,  dann  wären  die  Grundfesten  der  Hölle 
auf  ewig  erschüttert;  ja,  der  Teufel  hätte  nie  Macht  über 
das  Herz  der  Menschenkinder  erlangt. "  (Alma  48: 1 6 — 1 7)  O 
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100  JAHRE  GFVJD 

1869-1969 


Am  28.  November  1869,  einem  ereignisreichen  Sonn- 
tagabend, rief  Präsident  Brigham  Young  nach  Beendi- 
gung der  übrigen  Sabbatversammlungen  seine  Töchter  im 
Wohnzimmer  des  Lion  House  zusammen  und  gründete  die 
Retrenchment  Society.  Dies  war  die  Vorläuferin  der  Ge- 
meinschaftlichen Fortbildungsvereinigung  junger  Damen. 

Jetzt,  wo  wir  uns  auf  die  Hundertjahrfeier  dieser  so  be- 
scheiden begonnenen  Organisation  vorbereiten,  stellen 
wir  fest,  daß  die  GFVJD,  die  von  einer  Familie  ihren  Aus- 
gang genommen  hat,  inzwischen  auf  Tausende  von  Grup- 
pen auf  fünf  Kontinenten  und  auf  vielen  Inseln  des  Meeres 
angewachsen  ist  und  buchstäblich  jede  Familie  in  der  Kir- 
che erfaßt.  Der  inspirierte  Zweck  dieser  Vereinigung 
wurde  bei  jener  ersten  Versammlung  festgelegt:  Sie  sollte 
den  Geist  der  Familie  und  den  häuslichen  Einfluß  vertiefen 
und  das  persönliche  Zeugnis  aufbauen,  festigen  und  er- 
halten. 

Die  Mitglieder  lassen  sich  oft  von  den  Statistiken  und 
der  Stärke  und  Kraft  beeindrucken,  die  daraus  spricht. 
Diese  Statistiken  geben  Aufschluß  über  den  Fortschritt 
der  gesamten  Gruppe,  wichtig  ist  jedoch  der  einzelne.  Es 
gibt  keine  wichtigen  und  weniger  wichtigen  Mitglieder; 
alle  sind  gleich  wichtig,  und  die  Endsumme  in  den  Statisti- 
ken ergibt  sich  aus  den  vereinten  Anstrengungen  aller,  die 
so  bereitwillig  mitarbeiten. 

Den  Leiterinnen  und  Lehrerinnen  in  der  GFVJD  möch- 
ten wir  zurufen  —  wie  wir  es  auch  allen  Beamten  und  Leh- 
rern in  den  anderen  Hilfsorganisationen  der  Kirche  zu- 
rufen würden:  Ihr  seid  vollzeitig  zu  eurem  Amt  berufen. 
Eure  Aufgabe  endet  nicht  mit  dem  letzten  Wort  der  Lek- 
tion, die  ihr  unterrichtet.  Sie  dauert  sieben  Tage  in  der 
Woche,  Jahr  um  Jahr.  Es  gilt  sie  zu  erfüllen,  wenn  ihr  die 
GFV-Mitglieder  und  ihre  Angehörigen  in  den  anderen  Ver- 
sammlungen der  Kirche,  auf  dem  Markt  oder  anderswo 
trefft,  wo  sich  eure  Wege  kreuzen. 

Den  jungen  Mädchen  in  der  GFV  möchten  wir  sagen: 
Eure  GFV-Arbeit  beschränkt  sich  nicht  auf  den  einen 
Abend  in  der  Woche,  wo  ihr  in  der  GFV-Stunde  belehrt 
werdet.  Die  GFV  zeigt  euch  den  Lebensweg,  den  ihr  ein- 
schlagen könnt,  wenn  ihr  nach  den  Grundsätzen  lebt,  die 
euch  im  Unterricht  gelehrt  werden.  Es  ist  nicht  schwer,  die 
jungen  Mädchen  herauszufinden,  die  nach  diesen  Hoch- 
zielen leben  und  sie  verfechten;  sie  sind  wirklich  ein  strah- 
lendes Licht  in  jeder  Versammlung. 


Die  Kirche  wurde  (ebenso  wie  die  GFVJD)  zu  dem 
Zweck  gegründet,  den  gesamten  Menschen  —  Geist,  Kör- 
per, Verstand  und  Sinne  —  zu  fördern  und  zu  verbessern, 
indem  sie  ihn  ständig  auf  die  Möglichkeiten  und  Prüfun- 
gen im  Leben  vorbereitet.  Wir  danken  dem  Herrn  für  die 
Inspiration,  die  Er  vor  einhundert  Jahren  Präsident  Brig- 
ham Young  zuteil  werden  ließ.  Der  Herr  hat  die  Leiter 
und  die  Mitglieder  der  Vereinigung  ein  volles  Jahrhundert 
lang  gestärkt  und  inspiriert. 

Den  jungen  Mädchen  in  der  GFV  —  einige  noch  sehr 
jung,  andere  etwas  älter —  möchten  wir  sagen:  „Gott  ver- 
gißt euch  nicht,  Er  kennt  eure  Hoffnungen  und  Wünsche. 
Er  möchte,  daß  all  eure  gerechten  Wünsche  in  Erfüllung 
gehen  und  all  eure  gerechten  Bemühungen  Erfolg  haben. 
Das  Erdenleben  ist  eine  Prüfungszeit,  wo  wir  innerhalb 
des  herrlichen  Grundsatzes  der  Entscheidungsfreiheit  im 
Glauben  und  im  Schauen  wandeln;  es  ist  ein  Plan,  den  wir 
im  großen  vorirdischen  Rat  bereitwillig  angenommen  ha- 
ben. Zeitweise  ist  der  Weg  schwer,  doch  der  Herr  ist  stets 
nahe;  Er  hört  eure  Gebete  und  gibt  euch  die  Antwort,  die 
für  euch  zum  Besten  ist.  Eure  Probleme  unterscheiden  sich 
im  großen  und  ganzen  vielleicht  nicht  sehr  von  den  Pro- 
blemen, denen  sich  die  ersten  und  alle  GFVJD-Mitglieder 
in  den  hundert  Jahren  des  Bestehens  der  Organisation 
gegenübergesehen  haben. 

Wir  beglückwünschen  in  diesem,  dem  hundertsten  Jahr 
der  GFVJD,  alle  jene,  die  dieser  Organisation  als  Mitglie- 
der, Lehrer  oder  Leiter  angehören.  Wir  schließen  euch  in 
unsere  Gebete  ein  und  begrüßen  euch  als  Mitarbeiter 
beim  Aufbau  Seines  Reiches  auf  Erden. 
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Die  ersten  100  Jahre  in  der  Geschichte  der  GFVJD 


Die  jungen  Mädchen  des  Jahres  1969,  die  in  Kleidung, 
Make-up  und  Frisur  den  ausgefallenen  Modetorheiten  fol- 
gen, wären  sicherlich  erstaunt  zu  hören,  daß  eben  dieser 
Umstand  zur  Gründung  der  heutigen  Gemeinschaftlichen 
Fortbildungsvereinigung  junger  Damen  geführt  hat. 

Zu  allen  Zeiten  sind  es  die  Frauen  —  besonders  die 
jungen  Mädchen  und  Frauen  — ,  die  in  ihrem  ewigen  Stre- 
ben nach  Schönheit  eifrig  neue  Moderichtungen  aufgrei- 
fen. In  den  ersten  Jahren  nach  der  Ankunft  der  Heiligen  im 
Salzseetal  war  die  Kleidung  einfach  und  schlicht;  denn  es 
war  weitaus  wichtiger,  zuerst  einmal  Häuser  zu  errichten, 
zu  säen  und  zu  pflanzen  und  Gemeinwesen  aufzubauen. 
Doch  nachdem  diese  Schwierigkeiten  überwunden  waren, 
brach  die  natürliche  Vorliebe  der  Frauen  für  schöne  Klei- 
der wieder  hervor;  und  sie  begannen,  mehr  Wert  auf  ihr 
Äußeres  zu  legen. 

Das  Jahr  1869  war  für  die  Heiligen  sehr  bedeutsam, 
denn  im  Mai  dieses  Jahres  schloß  sich  das  letzte  Glied 
der  transkontinentalen  Eisenbahnstrecke.  Dies  war  in  vie- 
lerlei Hinsicht  eine  große  Segnung;  die  Auswanderer  von 
fernen  Gestaden  konnten  nun  relativ  bequem  die  heißen, 
staubigen  Ebenen  durchqueren,  und  Baumaterial,  land- 
wirtschaftliche Geräte  und  Waren  sowie  Handelsgüter  lie- 
ßen sich  schneller  und  billiger  befördern. 

Doch  mit  diesen  Vorteilen  kam  auch  die  elegante  Mode 
in  das  Salzseetal!  Die  Frauen  kleideten  sich  nach  der 
neuesten  Mode  und  trugen  Turnürenröcke,  Rüschen  und 
Volants,  Bubikopf  und  anderen  Tand.  Präsident  Brigham 
Young  war  darüber  sehr  beunruhigt;  es  mußte  etwas  ge- 
schehen —  und  seine  Töchter  mußten  mit  gutem  Beispiel 
vorangehen! 

So  betrat  Präsident  Young  am  28.  November  1869, 
einem  Sonntagabend,  das  Wohnzimmer  im  Lion  House, 
läutete  die  Gebetsglocke  und  rief  die  weiblichen  Familien- 


280 


Das  Foto  oben  links  zeigt  einen  Pf  ahl-GFV JD- Ausschuß  in  den 
dreißiger  Jahren.  Oben  rechts  sieht  man  das  Lion  House,  wo  die 
GFVJD  gegründet  wurde,  und  das  Beehive  House  —  beides 
Wohnhäuser  des  Präsidenten  Brigham  Young;  die  Aufnahmen 
wurden  etwa  7865  gemacht.  Unten  rechts  sieht  man  Mädchen 
von  1910  bei  einem  Spiel. 

mitglieder  zusammen.  Nachdem  das  Abendgebet  gespro- 
chen war,  wandte  er  sich  an  die  Seinen  und  sagte: 

„Ganz  Israel  blickt  auf  meine  Familie  und  darauf,  wel- 
ches Beispiel  meine  Frauen  und  Töchter  geben.  Aus  die- 
sem Grunde  wünsche  ich,  als  erstes  in  meiner  Familie  eine 
Gesellschaft  zur  Förderung  guter  Sitten,  von  Sparsamkeit, 
Fleiß  und  Nächstenliebe  zu  gründen;  und  vor  allen  Dingen 
wünsche   ich,   daß   ihr   euch  jeglicher  Zügellosigkeit   und 


Ausschweifung  in  Kleidung,  Essen  und  in  eurer  Ausdrucks- 
weise enthaltet.  Es  ist  Zeit,  daß  die  Schwestern  ihre 
Modetorheiten  aufgeben,  Bescheidenheit  und  Anstand  in 
ihrem  Aussehen  und  Betragen  üben  und  den  Menschen  in 
der  Welt  ein  nachahmenswertes  Beispiel  geben.  Ich  bin  es 
leid,  mit  anzusehen,  wie  unsere  Frauen  einander  in  all  den 
eitlen  Modetorheiten  der  Welt  auszustechen  versuchen  .  .  . 

Ich  habe  seit  langem  vor,  für  die  jungen  Damen  Zions 
eine  Vereinigung  zu  gründen  ...  Ich  möchte,  daß  unsere 
Töchter  selbst  ein  Zeugnis  vom  Evangelium  gewinnen.  Zu 
diesem  Zwecke  wünsche  ich  diese  Organisation  zu  grün- 
den, und  ich  möchte,  daß  meine  Familie  in  diesem  großen 
Werk  mit  gutem  Beispiel  vorangeht .  .  . 

Wir  wollen  einen  Anstandsverein  gründen;  und  ich 
möchte,  daß  ihr  alle  dieser  Organisation  beitretet  und 
euch  bereit  erklärt,  euch  in  Kleidung,  im  Essen  und  in  der 
Ausdrucksweise  zu  mäßigen,  worin  ihr  euch  einer  dummen 
und  übertriebenen  Redeweise  und  leichtfertiger  Gedanken 
schuldig  gemacht  habt.  Mäßigt  euch  in  allem,  was  schlecht 
und  wertlos  ist.  Ich  will  euch  damit  nicht  unglücklich  ma- 
chen; ihr  sollt  nur  so  leben,  daß  ihr  in  diesem  und  im  zu- 
künftigen Leben  wirklich  glücklich  sein  könnt." 

An  jenem  Abend  war  auch  Eliza  R.  Snow,  die  begabte 
Dichterin,  anwesend.  Sie  war  in  der  Frauenhilfsvereini- 
gung,  der  ersten  Frauenorganisation  in  der  Kirche,  tätig. 
Präsident  Young  bat  sie,  bei  der  Gründung  der  neuen 
Vereinigung  mitzuhelfen.  Die  Vereinigung  erhielt  den  Na- 
men Young   Ladies   Department  of  the  Cooperative  Re- 


Vereinigungen in  Ogden,  Provo,  Logan,  Brigham  City, 
Bountiful  und  anderen  Städten  und  Siedlungen  des  Lan- 
des. Die  ersten  Vereinigungen  waren  praktisch  auf  sich 
selbst  gestellt;  es  gab  kein  vorgeschriebenes  Programm. 
Jede  Vereinigung  stellte  eine  eigene  Satzung  auf;  darin 
waren  gewöhnlich  auch  die  Vorsätze  enthalten,  die  Brig- 
ham Young  seinen  Töchtern  vorgeschlagen  hatte.  Die 
Programme  und  Richtlinien  wurden  jedoch  größtenteils 
von  jeder  Vereinigung  selbst  festgelegt. 

1875  wurde  die  Young  Men's  Mutual  Improvement 
Association  (Gemeinschaftliche  Fortbildungsvereinigung 
junger  Männer)  gegründet,  und  Präsident  Young  schlug 
vor,  man  solle  den  Namen  der  Anstandsvereinigung  dem 
angleichen  und  in  Young  Ladies  Mutual  Improvement  As- 
sociation (Gemeinschaftliche  Fortbildungsvereinigung  jun- 
ger Damen)  abändern.  (Die  englische  Bezeichnung  wurde 
1934  offiziell  in  die  heute  gebräuchliche  Bezeichnung 
Young  Women's  Mutual  Improvement  Association  oder 
YWMIA  abgeändert.) 

Als  die  Vereinigungen  an  Zahl  und  Stärke  zunahmen, 
wurden  zentrale  Ausschüsse  notwendig.  Sie  sollten  Richt- 
linien ausarbeiten  und  die  Tätigkeit  der  verschiedenen 
Vereinigungen  koordinieren.  1878  wurde  im  Salzseepfahl 
der  erste  Pfahlausschuß  gegründet,  und  bald  entstanden 
in  anderen  Pfählen  ähnliche  Ausschüsse.  In  den  neunziger 
Jahren  wurde  auf  breiter  Ebene  ein  „Zentralausschuß"  mit 
„Helfern"  geschaffen,  daraus  entstand  dann  1921  der  Ge- 
neralausschuß. 

Der  Fortschritt  und  die  Leistungen  einer  Organisation 
sind  nicht  zuletzt  das  Verdienst  der  Leitung,  und  das  läßt 


m, .  - 


Die  GFV SD-Präsidentschaft  und  der  Hauptausschuß  im  Jahr  1896 


Mitglieder  der  GFVJD  in  einem  farbenprächtigen  Umzug  auf  der 
Hauptstraße  von  Salt  Lake  City 


trenchment  Association  (Gemeinsame  Anstandsvereini- 
gung für  junge  Damen),  der  bald  in  Young  Ladies  Re- 
trenchment  Association  abgekürzt  wurde.  Beamtinnen  in 
dieser  neuen  Vereinigung  waren:  Ella  Young  Empey  als 
Präsidentin;  Emily  Young  Clawson,  Zina  Young  Wil- 
liams, Maria  Young  Dougall,  Caroline  Young,  Dora 
Young  und  Phebe  Young  als  Ratgeberinnen. 

Die  Kunde  von  der  neuen  Vereinigung  breitete  sich 
rasch  aus,  und  im  ganzen  Salzseetal  entstanden  ähnliche 
Gruppen;  die  meisten  davon  wurden  unter  Eliza  R.  Snows 
Anleitung  gegründet.   Innerhalb  eines  Jahres  entstanden 


sich  gewiß  im  Fall  der  Gemeinschaftlichen  Fortbildungs- 
vereinigung junger  Damen  sagen.  Sechs  Frauen  haben  in 
den  vergangenen  einhundert  Jahren  als  Präsidentin  an  der 
Spitze  der  Organisation  gestanden. 

Die  erste  Präsidentschaft  wurde  im  Juni  1880  berufen; 
sie  bestand  aus  Elmina  Shephard  Taylor  als  Präsidentin 
und  Margaret  Y.  Taylor  (Präsident  John  Taylors  Frau)  und 
Martha  Hörne  Tingey  als  Ratgeberinnen.  Maria  Young 
Dougall,  eine  Tochter  Brigham  Youngs,  die  bei  der  Grün- 
dung der  ersten  Anstandsvereinigung  zugegen  gewesen 
war,  nahm  später  Magaret Taylors  Stelle  als  Ratgeberin  ein. 
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Sechs  Frauen  haben  in  den  vergangenen 
hundert  Jahren  die  GFVJD  geleitet:  Elmina 
S.  Taylor;  Martha  Hörne  Tingey;  Ruth  May 
Fox;  Lucy  Grant  Cannon;  Bertha  S.  Reeder 
und  Florence  S.  Jacobsen 


Diese  Frauen  fuhren  Tausende  von  Meilen  mit  dem 
Einspänner  über  Land,  gründeten  neue  Vereinigungen  und 
überwachten  die  Arbeit.  Schwester  Taylor  starb  im  Jahr 
1904,  und  im  April  1905  wurde  ihre  Ratgeberin  Martha 
Hörne  Tingey  als  Präsidentin  berufen.  Ihre  Ratgeberinnen 
waren  Ruth  May  Fox  und  Mae  Taylor  Nystrom  (eine  Toch- 
ter Elmina  Taylors). 

Schwester  Tingey  war  22  Jahre  alt,  als  man  sie  in  die 
erste  Präsidentschaft  der  GFVJD  berief;  sie  diente  insge- 
samt 49  Jahre  in  der  Präsidentschaft,  bevor  sie  1929  ent- 
lassen wurde  —  25  Jahre  als  Ratgeberin  und  24  Jahre  als 
Präsidentin.  Am  28.  März  1929  wurde  Ruth  May  Fox  als 
Präsidentin  bestätigt;  ihre  Ratgeberinnen  waren  Lucy 
Grant  Cannon  und  Clarissa  A.  Beesley.  Schwester  Cannon 
folgte  als  nächste  Präsidentin,  ihre  Ernennung  erfolgte  im 
Oktober  1937.  In  ihrer  elfjährigen  Tätigkeit  als  Präsidentin 
der  GFVJD  hatte  sie  drei  fähige  Ratgeberinnen:  Helen 
Spencer  Williams,  Verna  Wright  Goddard  und  Lucy  Tay- 
lor Anderson. 

Im  April  1948  wurde  Bertha  S.  Reeder  als  Präsidentin 
berufen,  ihre  Ratgeberinnen  waren  Emily  H.  Bennett  und 
LaRue  C.  Longden.  Ihre  Entlassung  erfolgte  am  30.  Sep- 
tember 1961,  als  man  Florence  S.  Jacobsen,  Margaret  R. 
Jackson  und  Dorothy  P.  Holt  als  neue  Präsidentschaft  ein- 
setzte. 

Dieses  Bild  zeigt  Badegäste  im  salzigen  Wasser  des  Großen 
Sees.  Man  hätte  große  Mühe,  in  diesem  Wasser  unterzugehen. 
Hier  haben  viele  GFV -Veranstaltungen  stattgefunden. 
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Die  erste  Anstandsvereinigung  vereinte  Mädchen  und 
Frauen  der  verschiedensten  Altersstufen;  doch  schon  bald 
zeigte  sich,  daß  es  besser  war,  die  Altersgruppen  vonein- 
ander zu  trennen;  so  entstanden  die  Junior-  und  Senior- 
klassen. Seitdem  hat  sich  die  Unterteilung  der  Altersgrup- 
pen verschiedene  Male  geändert.  Die  Bienenkorbklasse 
beispielsweise,  die  1913  gegründet  wurde,  um  den  jungen 
Mädchen  zwischen  zwölf  und  zwanzig  ein  Sommerpro- 
gramm zu  bieten,  wurde  in  ein  Programm  für  vierzehn-  bis 
achtzehnjährige  Mädchen  geändert.  Ende  der  zwanziger 
Jahre  jedoch  wandelte  man  das  Programm  etwas  ab,  und 
es  durften  nun  auch  zwölf-  und  dreizehnjährige  Mädchen 
daran  teilnehmen.  Inzwischen  faßte  man  die  älteren  Bie- 
nenkorbmädchen (16  und  17  Jahre  alt)  in  der  Juniorklasse 
zusammen,  und  die  Mädchen  von  18  bis  25  wurden  Ähren- 
leserinnen. 

Im  Laufe  der  Jahre  wurden  diese  Klassen  noch  weiter 
unterteilt;  und  heute  haben  wir  für  die  jungen  Mädchen 
insgesamt  vier  Klassen:  die  Bienenkorbklasse  für  die 
zwölf-  und  dreizehnjährigen  Mädchen;  die  GFV-Mädchen, 
14  und  15  Jahre;  die  Lorbeermädchen,  16  und  17  Jahre,  und 
die  Ährenleserinnen,  18  Jahre  und  darüber.  Die  Erwachse- 
nen können  die  Jungverheiratetengruppe  wählen  oder  sich 
der  gemeinschaftlichen  Studienklasse  anschließen. 

Der  Generalausschuß  setzt  sich  aus  Tätigkeitsspezia- 
listen, Verfassern  von  Leitfäden  und  Studienkursen  und 
anderen  zusammen,  die  man  auswählt,  weil  sie  dazu  bei- 
tragen können,  die  Programme  zu  erstellen  und  zu  ver- 
bessern. Viele  neue  Vorschläge  und  Gedanken  zur  GFV- 
Arbeit  kommen  jedoch  aus  den  einzelnen  Vereinigungen 
selbst.  Eines  dieser  Programme  ist  das  Mädchenpro- 
gramm, das  jetzt  ein  fester  Bestandteil  des  GFVJD-Pro- 
gramms  für  Mädchen  von  12  bis  25  ist.  Als  Brigham  Young 
die  Anstandsvereinigung  gründete,  sagte  er  zu  seinen 
Töchtern:  „Die  jungen  Töchter  Israels  müssen  ein  leben- 
diges Zeugnis  von  der  Wahrheit  erlangen.  Ich  möchte,  daß 
unsere  Töchter  selbst  ein  Zeugnis  vom  Evangelium  ge- 
winnen." Die  meisten  Mädchen  in  den  Gemeinden  und 
Pfählen  der  Kirche  schlössen  sich  der  Anstandsvereini- 
gung und  später  der  GFV  an,  sobald  sie  an  ihrem  Wohnort 
gegründet  wurde.  Viele  Mädchen  jedoch  wurden  von  der 
GFV  nicht  erfaßt;  besonders  nicht  jene,  die  fortgezogen 
waren  und  in  einer  anderen  Stadt  arbeiteten. 

In  etlichen  Pfählen  erkannte  man  das  Problem;  und 
man  schuf  Programme,  deren  Zweck  darin  bestand,  mit 
den  Mädchen  in  Verbindung  zu  bleiben  und  sie  fest  an  die 
Kirche  zu  binden.  Zu  diesen  Pfählen  gehörte  auch  der  Gra- 
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nite-Pfahl  in  Salt  Lake  City,  dessen  Programm  später  von 
der  Kirche  aufgegriffen  wurde.  Schwester  Pearl  Green, 
Erste  Vorsitzende  des  Mädchenprogramms  im  Granite- 
Pfahl,  sagte  dazu  folgendes: 

„Im  Granite-Pfahl  entstand  das  Mädchenprogramm 
1940  aus  folgendem  Anlaß:  Eine  Frau  fragte  Präsident  P. 
Drew  Clarke,  den  ersten  Ratgeber  in  der  Pfahlpräsident- 
schaft, warum  man  den  Jungen  in  der  Kirche  soviel  Auf- 
merksamkeit und  Beachtung  schenke  und  sich  nicht  um  die 
Mädchen  kümmere.  Präsident  Clarke  dachte  lange  und 
sorgsam  darüber  nach.  Er  ließ  im  Granite-Pfahl  eine  Um- 
frage durchführen,  um  festzustellen,  ob  mehr  Jungen  als 
Mädchen  zur  Kirche  gingen.  Zu  seinem  Erstaunen  stellte 
sich  heraus,  daß  die  Zahl  der  Jungen  weit  über  der  Zahl 
der  Mädchen  lag." 

Man  rief  die  Leiter  der  Hilfsorganisationen  zusammen 
und  entwarf  ein  Programm,  das  die  Anwesenheit  der 
Mädchen  in  der  Sonntagsschule,  der  Gemeinschaftlichen 
Fortbildungsvereinigung  und  der  Abendmahlsversamm- 
lung steigern  und  die  Mädchen  dazu  anspornen  sollte,  den 
Zehnten  zu  zahlen,  ein  reines  Leben  zu  führen  und  das 
Wort  der  Weisheit  zu  beachten.  Wer  die  Mindestbedin- 
gungen in  diesen  Punkten  erfüllte,  sollte  eine  Auszeich- 
nung erhalten.  Schon  bald  zeigte  sich  der  Erfolg  des  Pro- 
gramms: Zwischen  Juni  1941  und  Dezember  1943  stieg  die 
Anwesenheit  der  Mädchen  in  der  Sonntagsschule  von  47  % 
auf  65%  und  in  der  Abendmahlsversammlung  von  20% 
auf  41  %.  Die  Zahl  der  Mädchen,  die  den  Zehnten  zahlten, 
stieg  von  32  %  auf  72  %  und  die  Zahl  derer,  die  das  Wort 
der  Weisheit  befolgten,  von  86  %  auf  91  %. 

Der  Erfolg  des  Mädchenprogramms  im  Granite-Pfahl 

und  in  anderen  Pfählen  führte  dazu,  daß  man  es  1946  unter 
der  Leitung  der  Präsidierenden  Bischofschaft  für  die  ge- 
samte Kirche  einführte.  Auf  der  Aprilkonferenz  des  Jahres 
1950  wurde  es  offiziell  der  GFVJD  übertragen.  In  den 
18  Jahren,  in  denen  das  Programm  durchgeführt  wurde, 
verzeichnete  die  GFVJD  einen  beachtlichen  Zuwachs: 
1950:  50425  eingetragene  Mädchen,  1968:  138787  einge- 
tragene Mädchen;  1950  führten  180  Pfähle  das  Programm 
durch,  1968  waren  es  488;  Anwesenheit  der  Mädchen  in 
der  Abendmahlsversammlung:  1 950  —  47  %,  1 968  —  56  %; 
Anwesenheit  der  Mädchen  in  der  GFV:  1950  —  59  %,  1968 
—  64  %. 

In  den  Anfangsjahren  der  GFV  war  es  für  die  Präsi- 
dentschaft sehr  schwer,  mit  den  einzelnen  Gruppen  Kon- 
takt zu  halten;  man  brauchte  dringend  eine  Möglichkeit, 
ihnen  Anweisungen  und  Lehrmaterial  zugänglich  zu  ma- 
chen. Präsidentin  Elmira  Taylor  und  Susa  Young  Gates, 


eine  Tochter  Brigham  Youngs  und  begabte  Verfasserin 
von  Artikeln  für  die  Kirche,  hatten  fast  gleichzeitig  den 
Gedanken,  daß  es  ratsam  sei,  eine  Zeitschrift  für  die  jun- 
gen Frauen  in  der  Kirche  zu  schaffen. 

Schwester  Gates,  die  mit  ihrem  Mann  in  Hawaii  auf 
Mission  weilte,  schrieb  an  Präsident  Joseph  F.  Smith  und 
legte  ihm  ihre  Gedanken  über  eine  Zeitschrift  für  die  Ge- 
meinschaftliche Fortbildungsvereinigung  junger  Damen 
vor.  Ein  langer  Schriftwechsel  zwischen  ihr,  Schwester 
Taylor  und  der  Ersten  Präsidentschaft  führte  schließlich 
dazu,  daß  man  sie  damit  beauftragte,  die  Zeitschrift  The 
Young  Woman's  Journal  herauszugeben.  Die  erste  Aus- 
gabe erschien  im  Oktober  1889;  die  Zeitschrift  enthielt 
Artikel,  Geschichten  und  Gedichte  von  und  für  Frauen  in 
der  Kirche  sowie  Anweisungen  an  die  GFV-Beamtinnen 
und  -Lehrerinnen. 

Anfangs  gab  man  die  Lektionen  in  Broschürenform 
heraus;  doch  als  feststand,  daß  das  Journal  Erfolg  hatte, 
wurden  die  Lektionen  in  jeder  Ausgabe  veröffentlicht,  und 
zwar  erstmals  im  November  1899.  Als  sich  die  einzelnen 
Klassen  in  der  GFV  vergrößerten  und  differenzierten,  ar- 
beitete man  jedoch  getrennte  Studienkurse  aus  und  ver- 
öffentlichte sie  als  Leitfäden.  Schließlich  brachte  The 
Young  Woman's  Journal  nur  noch  Informationen  von  all- 
gemeinem Interesse  und  kurze  Berichte  oder  Anweisun- 
gen für  die  einzelnen  Klassen. 

1929  legte  man  das  Journal  mit  der  Zeitschrift  The  Im- 
provement  Era  zusammen,  der  Monatsschrift  für  die 
GFVJM.  Dies  geschah  in  einer  besonderen  Feierstunde  im 
Tabernakel  anläßlich  der  Junikonferenz.  Die  erste  Ausgabe 

Jedes  Jahr  im  Juni  wird  anläßlich  der  GFV-Konferenz  in  Salt  Lake 
City  ein  Tanzfest  abgehalten 
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der  gemeinschaftlichen  Zeitschrift  erschien  im  Novem- 
ber 1929. 

Seit  der  Pionierzeit  sind  Tanz,  Musik,  Schauspiel  und 
andere  Arten  kultureller  Tätigkeit  ein  fester  Bestandteil 
der  Kultur  der  Heiligen  der  Letzten  Tage;  und  die  GFV  hat 
es  übernommen,  sie  zu  fördern.  Als  erstes  nahm  die 
GFVJD  die  musikalische  Betätigung  in  ihr  Programm  auf; 
und  von  den  beiden  ersten  Komitees,  die  1892  in  den 
Generalausschuß  berufen  wurden,  war  eines  das  Musik- 
komitee.  Als  das  Interesse  für  Tanz,  Schauspiel,  Freie 
Rede,  Sport  und  Zeltlager  wuchs,  gründete  man  weitere 
Komitees  für  diese  Bereiche. 

Die  gemeinsame  Tätigkeit  mit  der  GFVJM  geht  bis  auf 
das  Jahr  1890  zurück,  als  man  die  erste  gemeinsame  Ge- 


Das  Programm  der  GFVJD  umfaßt  Vorführungen  bei  Grün-Gold- 
Bällen,  Frühlings-Singfestspiele  und  Roadshows 


neralkonferenz  abhielt.  Allmählich  verschmolzen  die  bei- 
den Programme  immer  stärker  miteinander,  und  heute  fin- 
den sich  die  Mitglieder  der  GFVJD  und  der  GFVJM  bei 
allgemeinen  Veranstaltungen,  auf  Pfahl-  und  auf  Gemein- 
deebene gemeinsam  ein. 

Viele  Tätigkeitsarten,  die  in  der  GFV  entstanden  sind, 
haben  auch  international  Lob  und  Anerkennung  gefunden. 
Ein  typisches  Beispiel  ist  die  Roadshow,  mit  der  man  1924 
im  Granite-Pfahl  versuchsweise  begann.  Sie  gehört  heute 
überall  zur  Arbeit  der  GFV.  Diese  kurzen,  flotten,  unter- 
haltsamen Sketsche  werden  von  mehreren  Gemeinden  dar- 
geboten, wobei  die  Truppe  wie  eine  Wanderbühne  an  zwei 
oder  mehreren  Orten  gastiert.  Sie  sind  in  Australien  und 
in  der  Südsee  ebenso  beliebt  wie  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten. 

Große  gesamtkirchliche  Tanzfeste  sind  ebenfalls  ein 
Kennzeichen  der  GFV.  Die  ersten  Tanzfeste  wurden  in 
Saltair  abgehalten,  einem  Ort  am  Ufer  des  Großen  Salz- 


sees ungefähr  20  Meilen  westlich  von  Salt  Lake  City.  Als 
der  Besucherandrang  zu  groß  wurde  und  die  dortigen 
Möglichkeiten  nicht  mehr  ausreichten,  verlegte  man  die 
Tanzfeste  in  das  Stadion  der  University  of  Utah.  Dort  zei- 
gen heute  über  6000  Tänzer  an  zwei  Abenden  ihre  Darbie- 
tungen vor  jeweils  mehr  als  40  000  Besuchern. 

Ja,  die  GFVJD  ist  gewachsen  und  hat  sich  weiterent- 
wickelt, um  der  heutigen  Zeit  und  den  Bedürfnissen  und 
Interessen  einer  modernen  Jugend  zu  entsprechen.  Doch 
die  grundlegenden  Gedanken  Brigham  Youngs  gelten 
noch  heute. 

Die  heutige  Zeit  unterscheidet  sich  in  dieser  Hinsicht 
nicht  sehr  von  der  Zeit  um  1869  oder  1903,  denn  die  lei- 
tenden Beamten  und  die  Mitglieder  der  GFVJD  sind  auch 
heute  noch  über  die  Mode  beunruhigt.  Sicher,  lange  Röcke 
sind  nicht  mehr  modern,  und  die  Turnüren  unter  den  Klei- 
dern, die  Brigham  Young  damals  laut  verdammte,  sähen 
bei  den  Teenagern  von  heute  geradezu  lächerlich  aus; 
doch  auch  jetzt  noch  wird  den  jungen  Mädchen  empfoh- 
len, sich  bescheiden  zu  kleiden,  und  die  GFV  legt  weiter- 
hin Wert  darauf,  den  jungen  Töchtern  Israels  zu  einem 
lebendigen  Zeugnis  von  der  Wahrheit  zu  verhelfen. 

Was  werden  die  nächsten  100  Jahre  bringen?  Niemand 
kann  diese  Frage  beantworten;  doch  wenn  man  aus  den 
vergangenen  100  Jahren  lernt,  dann  werden  sich  die  Pro- 
gramme weiterhin  wandeln  und  ausweiten  und  mit  dem 
Wachstum  der  Kirche  und  dem  Wandel  der  Zeit  Schritt 
halten.  Programme,  die  jetzt  zum  Gesamtprogramm  der 
GFVJD  gehören,  werden  vielleicht  durch  andere  ersetzt. 
Die  Tätigkeitsbereiche  und  die  Lektionen  in  der  GFV  wer- 
den vielleicht  eine  neue  oder  anders  gelagerte  Bedeutung 
gewinnen;  es  mögen  auch  gänzlich  neue  Programme  in 
das  Gesamtprogramm  aufgenommen  werden,  die  in  den 
Pfählen  schon  erfolgreich  erprobt  wurden. 

Doch  die  Evangeliumsgrundsätze  sind  ewig;  und  der 
Rat  und  die  Ermahnung,  die  Präsident  Brigham  Young  vor 
100  Jahren  seinen  Töchtern  gegeben  hat,  werden  weiter- 
hin die  Grundlage  bilden,  von  der  die  GFV  ausgeht  und 
wächst.  Ruth  May  Fox,  die  damalige  Präsidentin  der 
GFVJD,  schrieb  1930  zur  Hundertjahrfeier  der  Kirche  ein 
Lied,  das  zu  einem  beliebten  GFV-Lied  wurde.  Es  heißt: 
„Ja,  fest  wie  die  Berge  und  Felsen".  Vielleicht  läßt  sich  der 
Weg,  den  die  GFVJD  in  den  vergangenen  100  Jahren  ge- 
gangen ist  und  dem  sie  in  den  nächsten  100  Jahren  folgen 
wird,  am  besten  durch  die  Worte  dieses  Liedes  kennzeich- 
nen: 


Nun  ist  auf  dem  Felsen  erstanden 
die  Stätte  zu  unserm  Wohl. 
In  ihr  klingen  Lobeslieder 
so  dankbar,  so  rein  und  voll; 
denn  das  Erbgut,  das  wir  empfingen, 
ist  nicht  Gold  noch  ein  Edelstein, 
es  sind  die  Segnungen  Gottes, 
das  läßt  uns  glücklich  sein!  . . . 
Strebet  nach  Recht  und  nach  Tugend, 
ein  herrlicher  Tag  bricht  an, 
drum  vorwärts,  es  siegt  die  Jugend, 
geh  voran,  geh  voran,  geh  voran! 
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Der  Mensch  ist  in  der  heutigen  Welt  vielen  Versuchun- 
gen und  unzähligen  Möglichkeiten  zur  Entweihung  seines 
Körpers  ausgesetzt.  Einige  dieser  Übel  sind  offensichtlich 
und  leicht  erkennbar;  andere  sind  heimtückischer  und 
schleichender.  Zu  den  heimtückischeren  Übeln  gehören 
die  Narkotika  und  Rauschgifte. 

Tageszeitungen,  Zeitschriften,  Radio,  Fernsehen  und 
andere  Nachrichtenmedien  haben  uns  immer  deutlicher 
auf  das  überhandnehmen  von  Rauschgiften  wie  Marihua- 
na und  LSD  und  die  damit  verbundenen  Gefahren  hinge- 
wiesen. 

Ebenso  wichtig  sind  aber  die  möglichen  Gefahren  vie- 
ler Narkotika  und  Arzneimittel,  die  wir  gewöhnlich  im  Haus 
haben  oder  ohne  Schwierigkeit  kaufen  können,  wenn- 
gleich darüber  nicht  so  viel  geschrieben  wird.  Einige  nüt- 
zen dem  Körper,  wenn  sie  richtig  und  mit  Verstand  ge- 
nommen werden;  doch  sie  können  auch  Schaden  anrich- 
ten, wenn  man  sie  falsch  oder  im  Übermaß  zu  sich  nimmt. 

Abschnitt  89  des  Buches  „Lehre  und  Bündnisse"  wurde 
den  Mitgliedern  im  Februar  1833  durch  Offenbarung  ge- 
geben, er  enthält  viele  Worte  der  Weisheit.  Außer  dem 
Rat  im  Hinblick  auf  starke  Getränke,  heiße  Getränke  und 
Tabak  sind  noch  ausführlichere  Anweisungen  für  das 
Wohlergehen  des  Menschen  darin  enthalten. 

In  Vers  1 0  und  1 1  wird  uns  gesagt: 

„Und  weiter  sage  ich  euch:  Gott  hat  alle  gesunden 
Kräuter  für  die  Leibesbeschaffenheit,  die  Natur  und  den 
Gebrauch  des  Menschen  bestimmt; 

jedes  Kraut  zu  seiner  Zeit  und  jede  Frucht  zu  ihrer  Zeit. 
Alles  aber  sollte  mit  Verstand  und  Dankbarkeit  gebraucht 
werden." 


*  Dr.  J.  Louis  Schricker  jun.  ist  Lehrer  für  Evangeliumslehre  in  der  Sonn- 
tagsschule der  13.  Gemeinde  des  Monument-Park-Pfahls  (Salt  Lake  City). 
Er  ist  von  Beruf  Neurochirurg  und  wohlvertraut  mit  den  Problemen,  die  mit 
dem  Genuß  von  Arzneimitteln  zusammenhängen. 


Diese  Ermahnung  zum  vorsichtigen  Gebrauch  von 
Kräutern  ist  sehr  wichtig.  Als  diese  Offenbarung  verkün- 
det wurde,  waren  Kräuter  eine  sehr  gebräuchliche  und 
beliebte  Arznei.  In  diesem  Sinn  ist  es  für  uns  heute  eine 
Ermahnung  zum  überlegten  Gebrauch  von  Arzneimitteln. 

Es  soll  hier  nicht  im  einzelnen  über  die  Gefahren  der 
allseits  bekannten  schädlichen  Rauschgifte  gesprochen 
werden,  die  ich  bereits  genannt  habe;  wir  wollen  uns  viel- 
mehr mit  den  Gefahren  der  weniger  bekannten  Narkotika 
und  Präparate  befassen  und  aufzeigen,  wie  notwendig  es 
ist,  sie  vorsichtig  und  mäßig  zu  gebrauchen. 

Schlaftabletten:  Wir  leben  in  einer  schnellebigen  Zeit; 
Angst,  Sorgen,  Nöte  und  Spannungen  stürmen  im  täg- 
lichen Leben  auf  uns  ein.  Einige  davon  lassen  sich  leicht 
beheben  und  im  Laufe  des  Tages  aus  der  Welt  schaffen. 
Andere  aber  sind  weniger  leicht  zu  lösen;  wir  schleppen 
sie  mit  uns  herum,  und  sie  plagen  und  bedrücken  uns. 

Häufig  kommt  es  zu  Schlafstörungen,  entweder  zu 
regelrechter  Schlaflosigkeit  oder  zu  einem  leichten,  traum- 
reichen Schlaf.  In  solchen  Fällen  greifen  einige  in  ver- 
stärktem Maße  zu  Schlafmitteln,  um  wenigstens  vorüber- 
gehend Besserung  zu  erzielen.  All  diese  Schlafmittel  sind 
potentielle  Suchterzeuger;  der  Körper  gewöhnt  sich 
schnell  daran  und  verlangt  dann  danach.  Längerer  Ge- 
brauch dieser  Tabletten  birgt  die  Gefahr  der  Sucht  oder 
Gewöhnung  in  sich.  Auf  diese  Weise  wird  das  ursprüng- 
liche Übel  um  ein  weiteres  vermehrt,  das  häufig  weitaus 
ernster  ist.  Der  Mensch  verliert  seine  Unabhängigkeit  und 
wird  zum  Sklaven  eines  Arzneimittels. 

Häufig  hört  man  den  Satz:  „Das  kann  mir  nicht  passie- 
ren, ich  bin  vorsichtig."  Dabei  wird  die  schleichende  Wir- 
kung dieser  Arzneimittel  übersehen  und  die  Tatsache,  daß 
man  schon  von  ihnen  abhängig  ist,  bevor  man  sich  dessen 
überhaupt  bewußt  wird. 

Alle  Arzneimittel  haben  eine  genaue  Gebrauchsanwei- 
sung und  Hinweise  auf  die  Indikation.  Bei  verantwortungs- 
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voller  ärztlicher  Vorschrift  kann  der  richtige  und  mäßige 
Gebrauch  von  Arzneimitteln  sehr  viel  helfen  und  nützen, 
überschreitet  man  jedoch  die  Grenzen  der  Mäßigkeit  und 
die  ärztliche  Vorschrift,  so  liegt  darin  eine  große  Gefahr. 
Man  ist  nicht  mehr  Herr  seiner  selbst  und  läßt  sich  von 
einer  zerstörenden  Sucht  beherrschen. 

Beruhigungsmittel:  Diese  Arzneimittel  sind  noch  rela- 
tiv jung;  vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  waren  sie  noch  weit- 
hin unbekannt.  Seitdem  aber  wird  die  amerikanische 
Öffentlichkeit  mit  einer  immer  größer  werdenden  Zahl  der- 
artiger Präparate  überschüttet.  [Dasselbe  gilt  für  Deutsch- 
land und  viele  andere  Länder.]  Die  Bevölkerung  greift  in 
immer  stärkerem  Maße  nach  diesen  Mitteln.  Auch  diese 
Arzneimittel  sind  mit  Vorsicht  und  mäßig  zu  gebrauchen. 
Sie  sind  sehr  nützlich  und  helfen,  sofern  man  sie  richtig 
gebraucht;  und  in  vielen  Fällen  tragen  sie  bei  bestimmten 
Menschen,  die  sonst  durch  die  Last  von  Schwierigkeiten 
und  Sorgen  praktisch  lebensuntüchtig  wären,  zur  Gesund- 
heit und  zum  Erhalt  der  Leistungsfähigkeit  bei. 

Beruhigungsmittel  sind  kein  Ersatz  für  die  Wirklichkeit. 
Der  einzelne  muß  sich  trotzdem  noch  mit  der  Wirklichkeit 
und  den  Spannungen  des  Alltags  auseinandersetzen;  er 
muß  trotzdem  noch  Entschlüsse  fassen  und  in  die  Tat  um- 
setzen, um  die  grundlegende  Ursache  oder  die  erschwe- 
renden Faktoren  zu  beheben.  Diese  Arzneimittel  sind  nur 
mit  Verstand  und  Vorsicht  und  unter  ärztlicher  Aufsicht 
einzunehmen.  Vor  längerem  und  ständigem  Gebrauch  ist 
Vorsicht  geboten;  man  sollte  sich  der  damit  verbundenen 
möglichen  Gefahren  voll  bewußt  sein. 

Aufputschende  Mittel:  Bei  einigen  ist  es  „Mode"  ge- 
worden, zu  künstlichen  Mitteln  zu  greifen,  um  ihre  Lei- 
stungsfähigkeit zu  steigern.  Sie  nehmen  unbesonnen 
große  Mengen  von  verschiedenen  Stimulantien  wie  Ben- 
zedrin  oder  Weckamine  zu  sich.  Diese  Mittel  unterdrük- 
ken  oder  zerstören  die  körpereigenen  Warnzeichen,  die 
sich  in  Ermüdung  äußern,  und  erzeugen  ein  künstliches 
Gefühl  des  Wohlseins.  Man  nimmt  sie  gewöhnlich  in  Ver- 
bindung mit  Schlafmitteln,  um  der  nachwirkenden  Müdig- 
keit oder  dem  Leistungstief  nach  diesen  Mitteln  entgegen- 
zuwirken. Sie  setzen  die  physiologischen  Mechanismen 
des  menschlichen  Körpers  versteckten  und  unsichtbaren 
Belastungen  und  Spannungen  aus.  Die  Dosierung  dieser 
Mittel  ist  medizinisch  genau  vorgeschrieben,  und  diese 
Vorschriften  müssen  peinlich  genau  befolgt  werden.  In 
allen  Fällen  ist  strengstens  von  einem  willkürlichen  oder 
unbesonnenen  Gebrauch  abzuraten. 

Schlankheitspilien:  Fettleibigkeit  zählt  auch  weiterhin 
zu  den  größten  Problemen  unserer  Zivilisation.  Meistens 
läßt  sie  sich  einfach  auf  übermäßiges  Essen  zurückführen. 
Die  wenigen  medizinischen  Fälle  von  Fettsucht  sind  auf 
Drüsenstörungen    oder    -anomalien    zurückzuführen    und 


Seit  dem  Fortschritt  der  Kochkunst  ißt 
die  Menschheit  im  allgemeinen  doppelt 
so  viel  als  die  Natur  verlangt. 

Benjamin  Franklin 


sollen  hier  nicht  behandelt  werden.  Es  ist  allgemein  be- 
kannt, daß  Fettleibigkeit  viele  Krankheiten  oder  Anoma- 
lien bedingt.  Dazu  können  wir  Herzerkrankungen,  Ver- 
dauungsstörungen, Arterienverkalkung  und  das  Absinken 
der  Vitalität  zählen.  Der  Fettleibige  verstärkt  das  Absin- 
ken der  Lebensfunktionen  noch  durch  verminderte  kör- 
perliche Betätigung.  Auf  diese  Weise  sinken  die  Kraft- 
reserven des  Körpers  weiter  ab,  und  die  Körperfunktio- 
nen und  die  Leistungsfähigkeit  vermindern  sich  noch  mehr. 
Der  Kampf  gegen  die  Fettleibigkeit  erfordert  sehr  viel 
Willenskraft  und  Entschlossenheit.  Der  Betreffende  muß 
erkennen,  daß  seine  Fettleibigkeit  ihn  schwächt  und  schä- 
digt; und  er  muß  alle  Kraft  aufbieten,  um  dieses  Problem 
zu  beheben.  Pillen  vermitteln  aber  keine  Willenskraft  und 
Entschlossenheit.  Wer  Schlankheitspillen  schluckt,  täuscht 
sich  selbst  und  gesteht  damit  ein,  daß  er  nicht  bereit  ist, 
für  das  Wohl  seines  Körpers  die  Verantwortung  zu  über- 
nehmen. 

Gelegentlich  kann  ein  verantwortungsbewußter  Arzt 
auch  appetithemmende  Mittel  verschreiben,  um  die  über- 
mäßige Eßlust  wieder  auf  das  Normalmaß  zurückzubrin- 
gen. Zu  diesem  Zweck  können  sie  über  einen  kurzen 
Zeitraum  eingenommen  werden;  sie  entheben  den  Patien- 
ten jedoch  keineswegs  der  Pflicht,  die  Funktionen  seines 
Körpers  selbst  zu  regulieren  und  zu  beherrschen. 

Wir  sind  im  Ebenbild  Gottes  erschaffen;  deswegen  ist 
der  Körper  unser  heiligster  Tempel  und  Besitz.  Der 
menschliche  Körper  ist  vielen  Leiden  und  Krankheiten 
ausgesetzt,  auf  die  wir  offenbar  keinen  Einfluß  haben. 
Viele  andere  Leiden  aber  rufen  wir  wissentlich  oder  un- 
wissentlich selbst  auf  uns  herab.  Darin  liegt  die  Entwei- 
hung der  herrlichsten  Gabe,  die  wir  besitzen:  unseres  Kör- 
pers. 

Der  unbesonnene  Gebrauch  von  Arzneimitteln  ist  eine 
selbstzerstörerische  Handlungsweise  und  führt  mit  Sicher- 
heit zu  körperlichen  Schäden  und  Funktionsstörungen. 
Wenn  auf  ärztlichen  Rat  diese  Mittel  einzunehmen  sind,  so 
ist  es  empfehlenswert,  alles,  was  der  Herr  uns  gegeben 
hat,  mit  Verstand  und  maßvoll  zu  gebrauchen. 

Viele  Menschen,  auch  die  Frauen,  täten  gut  daran,  die 
Offenbarung  noch  einmal  durchzulesen: 

„Ja,  das  Kraut  und  alle  guten  Dinge,  die  aus  der  Erde 
kommen,  ob  zur  Nahrung  oder  Kleidung,  zu  Häusern, 
Scheunen,  Obstgärten,  Gärten  oder  Weinbergen, 

ja,  alle  Dinge,  die  zu  ihrer  Jahreszeit  aus  der  Erde  kom- 
men, sind  zum  Wohl  und  Gebrauch  des  Menschen  be- 
stimmt, seinem  Auge  zu  gefallen  und  sein  Herz  zu  er- 
freuen. 

Ja,  zu  seiner  Kleidung  und  Nahrung,  zum  Schmecken 
und  Riechen,  den  Körper  zu  stärken  und  die  Seele  zu  er- 
quicken. 

Und  es  gefällt  dem  Herrn,  daß  er  dem  Menschen  alle 
diese  Dinge  gegeben  hat,  denn  zu  diesem  Zweck  wurden 
sie  erschaffen,  um  mit  Weisheit  gebraucht  zu  vserden 
und  nicht  in  Unmäßigkeit,  auch  nicht  durch  Zwang. 

Und  in  nichts  beleidigt  der  Mensch  Gott  und  gegen 
niemand  ist  des  Herrn  Zorn  entflammt  als  gegen  solche, 
die  nicht  in  allen  Dingen  seine  Hand  anerkennen  und  die 
seinen  Geboten  nicht  gehorchen"  (LuB  59:17 — 21).  O 
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im  Leben 


(Auszüge  aus  einer  Ansprache  von  Marion  D.  Hanks  in 
einer  Feierstunde   zu    Ehren   von    Schwester   Emma   Rae 

Riggs  McKay  im  Tabernakel) 


Die  Krönung  und  höchste  Erfüllung  einer  edlen  Frau 
besteht  darin,  Frau  und  Mutter,  Hausfrau  und  Herz  der 
Familie  zu  sein;  denn  das  ist  es,  wonach  sie  in  ihren 
glücklichsten  und  schönsten  Träumen  verlangt.  Nun  kann 
es  geschehen,  daß  euer  Wunsch  unerfüllt  bleibt  oder  seine 
Erfüllung  sich  verzögert;  laßt  ihr  euch  dennoch  nicht  ent- 
mutigen, bemüht  ihr  euch  dennoch,  das  Beste  aus  eurem 
Leben  zu  machen,  während  ihr  auf  die  Erfüllung  eurer 
Träume  wartet?  Bemüht  ihr  euch  dennoch,  ein  gutes,  nütz- 
liches und  sinnvolles  Leben  zu  führen?  Bereitet  ihr  euch 
nicht  nur  auf  das  vor,  was  ihr  von  der  Zukunft  erträumt 
und  erhofft,  sondern  auch  auf  das,  was  jeder  Tag  mit  sich 
bringt? 

Wie  könnt  ihr  euch  auf  die  höchste  Erfüllung  eurer 
Träume  vorbereiten?  Wie  könnt  ihr  euch  auf  ein  Leben 
vorbereiten,  das  alles  enthalten  kann,  was  ein  gutes  Leben 
enthalten  soll,  wenn  es  jetzt  noch  nicht  so  ist,  wie  ihr  es 
euch  wünscht?  Wie  könnt  ihr  erreichen,  daß  ihr  wirklich 
glücklich  werdet? 

Der  Weg  dahin  ist  einfach: 

Sich  selbst  treu  bleiben  —  ob  uns  das  Leben  nun  alles 
bringt,  was  wir  erhoffen,  oder  weniger,  als  wir  uns  er- 
träumt haben.  Erweitert  euren  Gesichtskreis.  Beschäftigt 
euren  Geist  täglich  mit  größeren  Aufgaben. 

Treue  gegenüber  anderen  —  gegenüber  denen,  die  uns 
nahestehen  und  die  wir  lieben;  aber  auch  gegenüber 
denen,  die  nicht  zum  unmittelbaren  Familien-  und  Freun- 
deskreis gehören. 

Das  Leben  bejahen;  denn  durch  unser  Leben  können 
wir  uns  die  Liebe  und  Achtung  der  Umwelt  verdienen. 

Treue  gegenüber  Gott:  Unsere  Freude  und  unser  Bei- 
trag im  Leben  hängt  entscheidend  davon  ab,  ob  wir  die 
höchsten  und  edelsten  Absichten  und  Gebote  Gottes  er- 
füllen. O 
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bist  entscheidend 


VON  ELAINE  CANNON 


DU... 

bist  entscheidend  bei 

einem  Spiel 

einem  Wettkampf 

einer  Jugendtagung 

einem  Fest 

einem  Ausflug 

einem  Projekt  des  Dienens 

einem  Fireside-Abend 

einer  Klassenfeier 

einer  Wohlfahrtstätigkeit 

DEINE  Anwesenheit  ist  entscheidend.  Es  sind  wirklich 
alle  da. 

Doch  es  ist  nicht  nur  allein  die  Tatsache,  daß  es  um  so 
lustiger  ist,  je  mehr  anwesend  sind.  DU  bringst  etwas  mit, 
was  sonst  keiner  hat.  Du  bist  gewandt  und  aufgeschlos- 
sen. Du  bist  interessiert  und  nimmst  an  allem  Anteil,  du 
bist  begeistert  und  wirklich  kein  Duckmäuser.  Du  kennst 
als  Gast  oder  Teilnehmer  deine  Pflicht,  dich  so  zu  verhal- 
ten, wie  es  den  Wünschen  des  Gastgebers  oder  des  ver- 
antwortlichen Komitees  entspricht.  Diese  guten  Eigen- 
schaften versprechen  Erfolg.  Doch  es  genügt  nicht,  einfach 
da  zu  sein.  Wichtig  ist,  jeden  Augenblick  mit  ganzem  Her- 
zen dabei  zu  sein.  Und  weil  du  so  und  nicht  anders  bist, 
bist  DU  entscheidend.  O 
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kleine 


Das  neue  Haus 


VON  SOLVEIG  PAULSON   RUSSELL 
Illustriert  von  Beverly  Johnston 


Miff  lebte  mit  seinen  Eltern,  Herrn 
und  Frau  Maus,  und  seiner  kleinen 
kugelrunden  Schwester  Millie  in  einem 
Loch  am  Ende  eines  verfaulten  Baum- 
stamms. 

An  einem  schönen  Herbsttag  sagte 
Vater  Maus:  „Packt  eure  Sachen,  wir 
müssen  eine  neue  Unterkunft  finden. 
Dieses  alte  Haus  hier  ist  schon  so  ver- 
rottet, daß  es  bald  zusammenfällt." 

Bald  danach  trippelten  Vater,  Mut- 
ter, Miff  und  Millie  durch  den  Wald 
und  suchten  nach  einem  neuen  Haus. 
Sie  sahen  Löcher  im  Waldboden. 
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„Zu  schmutzig",  sagte  Mutter 
Maus. 

Sie  sahen  ein  Loch  in  einem  hohen 
Ast.  „Zu  hoch",  sagte  Mutter  Maus, 
„Millie  könnte  herausfallen." 

Sie  fanden  noch  andere  Stellen, 
doch  keine  gefiel  Mutter  Maus. 

Miff  und  Millie  eilten  voraus,  und 
plötzlich  rief  Miff  aufgeregt:  „Mama! 
Papa!  Ich  habe  es  gefunden!" 

„Was  gefunden?"  fragte  Millie  und 
lief  zu  ihrem  Bruder  hin.  „Das  ist  ja 
nur  ein  altes  leeres  Gurkenglas! " 

„Es  war  einmal  ein  Gurkenglas;  je- 
mand hat  es  im  Wald  liegengelassen. 
Jetzt  ist  es  unser  Haus!  Nicht  wahr, 
Mama?"  sagte  Miff. 

Vater,  und  Mutter  Maus  schauten 
auf  das  große  Gurkenglas,  das  unter 
einem  Baum  im  Gras  lag.  Sie  schau- 
ten es  sich  von  allen  Seiten  an.  Dann 
lächelte  Mutter  Maus.  „Das  ist  das 
bestmögliche  Haus",  sagte  sie. 

„Es  gibt  hier  auch  viele  Samen 
zum  Essen",  sagte  Vater  Maus  und 
strahlte. 

Sofort  begann  die  Mäusefamilie 
damit,  weiches  trockenes  Gras  und  die 
flaumweichen  Samenschirmchen  des 
Löwenzahns  zu  sammeln  und  in  das 
Glas  zu  tragen.  Schon  bald  hatten  sie 
sich  bequeme  Betten  für  die  Nacht  zu- 
rechtgemacht. 

Dann  häuften  sie  Erde  vor  die  Öff- 
nung des  Gurkenglases  und  ließen 
nur  ein  winziges  Loch  offen,  das  Vater 
Maus  mit  einem  Stückchen  Baumrinde 
verschloß. 

Er  war  gerade  damit  fertig,  als  es 
zu  regnen  begann.  Der  Regen  klatsch- 
te auf  das  Glashaus  und  tropfte  daran 
herab.  „Das  ist  lustig!"  rief  Miff.  „Wir 
können  durch  unser  Haus  hindurch- 
sehen und  zuschauen,  wie  die  Tropfen 
daran  herabgleiten." 
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Millie  lachte.  Sie  drückten  beide 
die  Nase  gegen  die  Glaswand  und 
schauten  hinaus. 

Nach  einer  Weile  hörte  es  auf  zu 
regnen.  Der  Wind  strich  durch  die 
Bäume  und  blies  die  letzten  Tropfen 
von  dem  Gurkenglas. 

Bald  lag  die  Mäusefamilie  in  tie- 
fem Schlaf. 

Sie  schliefen  die  ganze  Nacht  hin- 
durch. Doch  als  Miff  aufwachte,  war  es 
noch  immer  dunkel.  Er  hörte  Vater  und 
Mutter  miteinander  flüstern.  Er  hörte, 
wie  Millie  sich  am  Ohr  kratzte.  „Seid 
ihr  alle  wach?"  fragte  er  leise. 

„Ich  bin  wach",  sagte  Millie,  „aber 
ich  wünschte,  ich  schliefe  noch.  Es  ist 
noch  dunkel." 

„Legt  euch  wieder  schlafen",  sagte 
Mutter  Maus,  „bald  ist  es  Morgen." 

„Hier  drinnen  können  wir  noch 
nicht  einmal  den  Wind  spüren",  sagte 
Millie  und  gähnte. 

„Schlaft  weiter",  sagte  Vater  Maus, 
„bald  wird  die  Morgensonne  in  unser 
Haus  scheinen  und  uns  wecken." 

Sie  versuchten,  wieder  einzuschla- 
fen, aber  sie  waren  nicht  müde.  Sie 
warteten  und  warteten,  aber  es  wurde 
nicht  hell. 

Schließlich  sagte  Millie:  „Mama, 
ich  glaube,  der  Morgen  hat  vergessen 
zu  kommen." 
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„Er  kommt  schon  noch",  sagte  Va- 
ter Maus,  „aber  seltsam  ist  es  doch." 

Nach  einer  Weile  stand  einer  nach 
dem  anderen  auf.  Bald  tasteten  sie 
alle  in  dem  dunklen  Glas  umher  und 
versuchten  herauszufinden,  warum  es 
nicht  Tag  wurde. 

„Ich  habe  Hunger",  sagte  Miff,  „ich 
habe  großen  Hunger." 

„Ich  werde  hinausgehen  und  nach- 
schauen, ob  ich  einige  Samenkörner 
für  uns  finde",  sagte  Vater  Maus. 
„Laßt  mich  nur  die  Rindentür  öffnen. 
Wenn  ich  draußen  bin,  kann  ich  die 
Samenkörner  riechen,  selbst  wenn  es 
dunkeln  ist." 

Er  zog  an  der  Tür;  und  sobald  er 
sie  offen  hatte,  strömte  Licht  in  das 
Mäusehaus. 

„Es  ist  morgen!"  rief  Miff.  Er  lief 
mit  Millie  und  Mutter  Maus  hinter  Va- 
ter Maus  her. 

Sie  schauten  sich  um  und  began- 
nen zu  lachen. 

Ihr  Glashaus  war  über  und  über 
mit  Blättern  bedeckt. 


„Der  Wind  hat  sie  heruntergebla- 
sen", sagte  Miff. 

„Sie  haben  das  Licht  abgehalten", 
sagte  Mutter  Maus. 

„Das  werden  wir  bald  haben", 
sagte  Vater  Maus. 

In  kürzester  Zeit  hatte  die  Mäuse- 
familie die  buntgefärbten  Blätter  von 
dem  Glas  heruntergefegt.  Miff  und 
Millie  trugen  sie  zu  einem  großen 
Haufen  zusammen  und  jagten  ein- 
ander hindurch. 

Vater  und  Mutter  Maus  schauten 
ihnen  aus  dem  Glas  heraus  zu.  „Das 
ist  das  beste  Haus,  das  eine  Mäuse- 
familie haben  kann",  sagte  Vater 
Maus. 

„Da  hast  du  wirklich  recht", 
stimmte  Mutter  Maus  ihm  zu,  „Miff  hat 
viel  Glück  gehabt,  daß  er  es  gefunden 
hat."  O 
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ine  lange 


Hilda  hatte  fertig  gefrühstückt  und 
stand  neben  der  Hütte.  Sie  schaute  zu, 
wie  der  Vater  mit  dem  Karren  um  die 
große  Flußbiegung  fuhr.  Die  Mutter 
konnte  sie  nicht  sehen;  sie  lag  hinten 
im  Wagen,  weil  sie  zu  krank  war,  um 
neben  Vater  zu  sitzen. 

Als  der  Karren  außer  Sicht  war, 
sagte  Hilda:  „Matthias,  geh  spielen; 
du  auch,  Jane." 

Sie  fühlte  sich  sehr  einsam  und 
verlassen;  aber  sie  war  auch  sehr 
stolz  darauf,  daß  sie  schon  zehn  Jahre 
alt  war.  Vater  hatte  ihr  gesagt,  sie 
müsse  auf  die  kleinen  Geschwister 
und  die  Kuh  Bessie  aufpassen.  Vater 
würde  fast  den  ganzen  Tag  lang  fah- 
ren müssen,  um  Mutter  in  die  Stadt  zu 
bringen,  wo  der  Doktor  sie  behandeln 
konnte. 

Der  Tag  verging.  Den  Morgen  über 
spielten  die  Kinder  auf  dem  großen 
roten  Sandsteinfelsen  oberhalb  der 
Hütte.  Nach  dem  Mittagessen  bauten 
sie  im  feuchten  Sand  am  Ufer  des 
schnell  dahineilenden  Flusses  Häuser 
aus  Stöckchen. 

Zum  Abendessen  gab  es  Bohnen 
und  kalten  Maiskuchen.  Als  es  Schla- 
fenszeit war,  knieten  die  drei  Kinder 
zum  Familiengebet  nieder. 

Jane  stand  auf.  „Müssen  wir  oben 
schlafen,  Hilda?"  fragte  sie.  „Dürfen 
wir  hier  unten  schlafen?" 
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„Ja",  sagte  Hilda,  „im  großen  Bett 
ist  genug  Platz  für  uns." 

Sie  deckte  Asche  über  das  Feuer, 
damit  es  die  Nacht  über  weiter- 
glimmte; und  dann  kroch  sie  neben 
Jane  ins  Bett. 

Plötzlich  wachte  sie  auf;  sie  wußte, 
daß  sie  schon  eine  ganze  Weile  ge- 
schlafen hatte.  Sie  lag  ganz  ruhig.  Sie 
wußte  genau,  daß  ein  Geräusch  sie 
geweckt  hatte.  „Sicher  war  es  Mat- 
thias", dachte  sie,  „er  schnarcht,  wenn 
er  auf  dem  Rücken  schläft." 

Doch  Matthias  lag  ganz  still  auf 
der  Seite.  Hilda  sagte  sich,  daß  sie 
sich     das     Geräusch    nur  eingebildet 
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habe.  Sie  zog  die  warme  Bettdecke 
hoch  und  schloß  die  Augen. 

Da  erklang  das  Geräusch  erneut. 
Hilda  bekam  vor  Angst  eine  Gänse- 
haut, denn  sie  wußte,  was  es  war.  Sie 
hatte  das  Gebrüll  eines  jagenden 
Berglöwen  schon  früher  gehört  —  doch 
noch  niemals  so  nah. 

Unser  Haus  ist  fest  geschlossen", 
sagte  sie  zu  sich,  „es  kann  kein  Berg- 
löwe herein."  Plötzlich  fiel  ihr  Bessie 
ein.  Erst  gestern  hatte  sie  gehört,  wie 
Vater  zu  Mutter  gesagt  hatte,  die  Kuh 
sei  in  dem  angebauten  Verschlag  nicht 
sicher.  Er  war  zu  offen.  Hilda  wußte, 
daß  ein  beutegieriger  Löwe  leicht  ein- 
dringen konnte. 


„Der  Löwe  wird  nicht  zum  Fluß 
herunterkommen.  Er  wird  hoch  oben  in 
den  Bergen  unter  den  Bäumen  blei- 
ben", dachte  sie  bei  sich. 

Eine  Zeitlang  blieb  alles  ruhig. 
Dann  brüllte  der  Löwe  erneut,  und 
diesmal  viel  näher.  Matthias  regte 
sich,  und  Jane  setzte  sich  im  Bett  auf. 
„Ich  höre  etwas",  sagte  sie,  „ist  je- 
mand draußen?" 

„Nein",  sagte  Hilda  schnell.  Sie 
war  froh,  daß  Jane  wach  war.  Wenn 
sie  beide  lauschten,  konnten  sie  viel- 
leicht herausfinden,  wie  nahe  der  Löwe 
bei  der  Hütte  war. 

Als    der    Löwe    das    nächste    Mal 


brüllte,  klang  es  schon  sehr  nah.  Hilda 
war  sicher,  daß  er  auf  dem  großen  ro- 
ten Sandsteinfelsen  oberhalb  der 
Hütte  stand.  Sie  fragte  sich,  warum  er 
wohl  so  nahe  herankam.  Vater  hatte 
gesagt,  wilde  Tiere  fürchteten  sich  vor 
Menschen. 

Sicher  wollte  der  Löwe  sich  ihre 
Kuh  holen. 

Hilda  wußte,  was  sie  zu  tun  hatte. 
Sie  sprang  aus  dem  Bett  und  lief  bar- 
fußzurTür. 

„Jane",  sagte  sie,  während  sie  den 
Lederriemen  löste,  der  die  Tür  ver- 
schloß, „bleib  hier  stehen  und  mach 
die  Tür  weit  auf,  wenn  du  mich  rufen 
hörst.  Ich  muß  Bessie  holen." 

Tief  am  westlichen  Horizont  leuch- 
tete der  zunehmende  Mond.  In  seinem 
schwachen  Licht  lief  sie  den  Pfad  zum 
Verschlag  entlang.  Sie  konnte  Bessie 
im  Stall  stampfen  hören.  Als  sie  die 
niedrige  Tür  öffnete,  schnaubte  die 
Kuh  angstvoll.  Schnell  ergriff  sie  einen 
Strick  und  band  ihn  dem  Tier  um  den 
Hals. 

„Komm,  Bessie",  flüsterte  sie  und 
führte  die  Kuh  aus  dem  Stall. 

Sie  blickte  auf  die  dunklen  Schat- 
ten unter  den  Felsen  neben  dem  Ver- 
schlag. Sie  fürchtete  sich  davor,  die 
geduckte  Gestalt  des  Berglöwen  dort 
zu  sehen.  Bessie  war  auch  sehr  un- 
ruhig, sie  zog  mit  ganzer  Kraft  an  dem 
Strick.  Hilda  wußte,  daß  die  Kuh  nicht 
ausbrechen  und  in  die  Nacht  hinaus 
laufen  durfte.  Sie  würde  nicht  weit 
kommen,  der  Löwe  würde  sie  bald  er- 
legt haben. 

„Jane!"  rief  sie  deshalb  und  zog 
mit  aller  Kraft  an  dem  Strick,  „komm 
und  hilf  mir." 

Die  kleine  Schwester  lief  von  der 
Hütte  herbei.  „Schiebe  die  Kuh  von 
hinten  an",  sagte  Hilda  atemlos. 
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Gemeinsam  schoben  sie  die  er- 
schreckte Kuh  in  die  Hütte.  Hilda 
schlug  schnell  die  Tür  zu  und  verrie- 
gelte sie. 

„Jane,  leg  mehr  Holz  auf  das  Feuer. 
Matthias,  hilf  mir  den  Schrank  vor  die 
Tür  schieben." 

Hilda  band  die  Kuh  am  Bett  fest. 
Dann  setzte  sie  sich  mit  Jane  und 
Matthias  in  die  Mitte  des  großen  Bet- 
tes. Sie  sangen  Lieder  und  versuchten 
sich  an  Geschichten  zu  erinnern,  wäh- 
rend die  Minuten  langsam  verstrichen. 
Oft  saßen  sie  mucksmäuschenstill  und 
lauschten. 

Hilda  wußte,  daß  der  Löwe  un- 
unterbrochen um  die  Hütte  schlich.  Sie 
wußte,  daß  er  manchmal  an  der  Tür 
stehenblieb  und  schnüffelte.  Die  bei- 
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den  jüngeren  Geschwister  wußten  es 
auch. 

Einmal  flüsterte  Jane:  „Kann  er 
hereinkommen?" 

.„Nein",  sagte  Hilda  fest. 

„Kann,  er  durchs  Fenster  sprin- 
gen?" fragte  Matthias  ängstlich. 

Hilda  sagte  wieder  „Nein",  doch 
diesmal  klang  es  nicht  mehr  so  fest. 
Die  Fensterscheiben  sahen  sehr  dünn 
aus. 

„Wir  wollen  beten",  sagte  sie,  „der 
himmlische  Vater  wird  uns  beschüt- 
zen." 

Stunden  später  lichtete  sich  über 
dem  großen  roten  Sandsteinfelsen 
langsam  der  Himmel,  und  der  neue 
Tag  begann. 

Nicht  lange  danach  hörten  sie  aucl 
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einen  vertrauten  und  langersehnten 
Laut:  das  Klapp-Klapp  von  Vaters 
Pferden. 

Nachdem  Vater  ihnen  gesagt  hat- 
te, daß  Mutters  Infektion  behandelt 
wurde  und  sie  bald  wieder  zu  Hause 
sein  werde,  fragte  er  Hilda,  ob  sie 
sicher  sei,  daß  der  Berglöwe  wirklich 
bis  zur  Hütte  herabgekommen  sei. 

Hilda  nahm  ihn  bei  der  Hand.  Sie 
führte  ihn  zu  der  Quelle  hinter  der 
Hütte.  Sie  deutete  auf  den  feuchten 
Sand.  Der  Vater  sagte  nichts  und 
nickte  nur  mit  dem  Kopf.  Neben  dem 
Bach  waren  deutlich  die  riesigen  Fuß- 
abdrücke eines  Berglöwen  zu  sehen.O 
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Zutaten: 

1  hartgekochtes  Ei  (Kopf) 
eine  halbe  Tomate  (Körper) 

2  Stengel  Sellerie  (Arme) 

2  kleine  Gewürzgurken  (Füße) 
Endivien-  oder  Blattsalat  (Rock) 
geraspelte  rohe  Möhren  (Haare) 
1  schwarze  Olive  (Knöpfe) 
ganze  Gewürznelken  (Mund  und 
Augen) 


Das  hartgekochte  Ei  schälen;  gan- 
ze Gewürznelken  als  Augen  und  Mund 
hineinstecken.  Das  Ei  oben  auf  eine 
Salatplatte  legen.  Einige  rohe  Möhren 
raspeln  und  als  Haare  um  das  Ei 
legen.  Die  Olive  halbieren  und  auf  die 
halbe  Tomate  legen.  Die  Tomaten- 
hälfte und  das  übrige  Gemüse  so  an- 
ordnen, wie  es  auf  der  Abbildung  zu 
sehen  ist.  Es  macht  Spaß,  „Miß  Salat" 
herzustellen;  und  sie  schmeckt  und  ist 
so  gesund!  O 
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Pionierfrau 


Sie  wurden  aus  ihren  Heimen  vertrieben,  hatten  kaum 
Zeit,  Lebewohl  zu  sagen,  und  mußten  vieles  zurücklassen, 
was  ihnen  lieb  und  wert  war;  dennoch  taten  die  Pionier- 
frauen alles,  damit  sich  die  Familie  in  dem  unbequemen 
Planwagen  heimisch  fühlte. 

Sie  hatten  die  meisten  Annehmlichkeiten  in  New  York. 
Ohio,  Missouri  oder  Illinois  zurückgelassen;  und  so  muß- 
ten sie  all  ihre  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  aufwenden, 
um  das  Leben  erträglich  zu  gestalten.  Sicherlich  haben  sie 
an  die  Frauen  im  alten  Israel  gedacht,  die  Mose  nachge- 
folgt sind,  und  an  die  Frauen,  die  mit  Lehi  in  die  Wildnis 
gezogen  sind.  Daraus  konnten  sie  Kraft  und  neue  Hoff- 
nung schöpfen,  daß  auch  sie  mit  Gottes  Hilfe  das  „gelobte 
Land"  finden  würden,  eine  Heimat,  die  sie  ihr  eigen  nen- 
nen konnten. 

„Obgleich  der  Lebensmittelvorrat  sich  fast  ausschließ- 
lich auf  die  Milch  von  den  Kühen,  einen  Vorrat  an  Mais- 
oder Weizenmehl  und  einige  wenige  Gewürze  beschränk- 
te", wie  jemand  schrieb,  lernten  sie,  daraus  eine  Mahlzeit 
zusammenzustellen,  die  schmackhaft  und  zugleich  gesund 
war.  Sie  fanden  heraus,  daß  sie  Butter  erhielten,  wenn  sie 
den  übriggebliebenen  Rahm  in  einem  Gefäß  seitlich  an 
den  dahinrumpelnden  Planwagen  hingen.  Sie  lernten  auch, 
mit  Hefe  zu  backen.  Wenn  das  Lager  aufgeschlagen  und  in 
einem  eisernen  Herd  oder  einer  in  den  Abhang  gegrabe- 
nen Feuerstelle  das  Feuer  entzündet  wurde,  war  der  gut 
durchgeknetete  Brotteig  schon  zu  Laiben  geformt  und 
backbereit.  Oft  fanden  sie  auch  eine  fertige  Feuerstelle, 
die  von  den  vorausfahrenden  Wagenkolonnen  zurückge- 
lassen worden  war. 

Mary  M.  Voght  Garn  durchquerte  die  Ebenen  mit  ihren 
sieben  Kindern.  Sie  stellte  reguläre  Hefe  her  und  dickte 
sie  mit  Maismehl  zu  einem  festen  Teig  ein.  Aus  dem  Teig 
formte  sie  kleine  Würfel,  die  sie  in  einer  kühlen  Ecke  des 
Planwagens  aufbewahrte;  denn  sie  wußte,  daß  die  Sonne 
die  so  sorgsam  gehüteten  Hefepilze  abtötete.  Brauchte  sie 
neue  Hefe,  dann  stellte  sie  diese  aus  dem  letzten  Würfel 
her.  Bevor  das  Lager  morgens  aufbrach,  knetete  Mary 
den  Brotteig  und  stellte  ihn  in  den  Planwagen,  damit  er 
aufging.  Unterwegs  begann  dann  die  Hefe  zu  wirken,  und 
am  Abend  konnte  die  Familie  frisch  gebackenes  Brot 
essen. 


Doch  nicht  immer  gab  es  genug  zu  essen.  Hosea  Stout 
schrieb  am  20.  Juni  1846,  knapp  zwei  Monate  nach  dem 
Auszug  aus  Nauvoo,  in  sein  Tagebuch,  daß  sie  „nagenden 
Hunger"  zu  spüren  begannen.  Er  schrieb:  „. . .  meine  Frau 
ging,  um  das  Essen  zu  bereiten;  man  konnte  es  wohl  das 
letzte  nennen.  Es  bestand  aus  ein  paar  Saatbohnen  und 
einem  kleinen  Stück  Speck,  aus  denen  sie  eine  Suppe 
kochte.  Wir  hatten  genug  Mehl,  um  die  Suppe  damit  zu 
verlängern;  und  so  schien  es,  als  hätten  wir  dieses,  das 
letzte  Mal,  einen  reicher  gedeckten  Tisch  als  sonst.  Ein 
Fremder  konnte  meinen,  wir  hätten  noch  reichlich  zu 
essen." 

An  diesem  Abend  hatte  die  Familie  Stout  zwei  Männer 
zu  Gast  beim  Mahl,  die  nicht  im  mindesten  ahnten,  daß  die 
letzten  Lebensmittelvorräte  verbraucht  waren.  Später  lebte 
die  Familie  nur  von  gekochtem  Mais. 

Als  die  Planwagen  das  Büffelland  erreichten,  waren  die 
Familien  eifrig  damit  beschäftigt,  das  frische  Fleisch  der 
erlegten  Büffel  in  Streifen  zu  schneiden  und  an  der  Luft 
zu  trocknen.  Die  langen  Fleischstreifen  wurden  in  kochende 
Salzlösung  getaucht,  auf  eine  starke  Leine  aufgezogen 
und  über  Nacht  über  ein  qualmendes  Feuer  gehängt.  Am 
nächsten  Morgen  wurden  die  aufgereihten  Fleischstreifen 
in  die  Planwagenöffnungen  gehängt,  damit  sie  in  der 
Sonne  trockneten. 

Als  die  Tage  und  Wochen  vergingen,  schlössen  sich 
die  Frauen  in  den  Wagenkolonnen  immer  enger  anein- 
ander an.  Es  war  eine  Kameradschaft,  die  aus  den  ge- 
meinsamen Schwierigkeiten  und  Nöten  geboren  wurde. 
Sie  pflegten  einander,  wenn  die  Cholera  oder  das  Berg- 
fieber sie  befiel  oder  wenn  sie  Kinder  gebaren.  Eliza  R. 
Snow  berichtet,  daß  in  der  ersten  Nacht  nach  dem  Auszug 
aus  Nauvoo  neun  Kinder  geboren  wurden. 

Im  Verlauf  der  Wanderung  brachten  die  Frauen  unter 
allen  erdenklichen  Umständen  Kinder  zur  Welt.  Schwester 
Snow  schreibt  darüber:  „.  .  .  einige  in  Zelten,  andere  in 
Planwagen,  in  Regen-  und  in  Schneestürmen.  Ich  hörte 
von  einer  Geburt  unter  dem  Schutz  einer  primitiven  Zelt- 
hütte, deren  Wände  aus  Decken  bestanden,  die  an  in  die 
Erde  gesteckten  Pflöcken  befestigt  waren,  mit  einem  Dach 
aus  Borke,  durch  das  der  Regen  tropfte.  Freundliche 
Schwestern  standen  da  und  hielten  Schüsseln  bereit,  um 
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das  herabtropfende  Wasser  aufzufangen.  So  bewahrten 
sie  den  neuen  Erdenbürger  und  seine  Mutter  vor  einem 
kalten  Bad." 

In  vielen  Fällen  schlössen  sich  die  Frauen  ebenso  wie 
die  Männer  zusammen,  um  die  Ziele  zu  erreichen,  die  sie 
sich  gesteckt  hatten.  In  einer  Vereinigung  wurden  Ent- 
schließungen wie  die  folgende  gefaßt,  die  Louisa  Barnes 
Pratt  in  ihrem  Tagebuch  vermerkt  hat:  „Beschluß:  Wenn 
die  Brüder  uns  zum  Gebet  rufen,  dann  wollen  wir  eine 
Unterhaltung  anfangen  und  vergessen,  wozu  sie  uns  ge- 
rufen haben.  Die  Schwestern  sollen  sich  an  einen  geeigne- 
ten Ort  zurückziehen,  im  stillen  beten  und  dann  wieder  an 
ihre  Arbeit  gehen."  Dann  fügt  Louisa  Pratt  hinzu:  „Wenn 
die  Männer  die  Frauen  beherrschen  wollen,  sollen  sie  auf 
der  Hut  sein.  Wir  glauben  an  ein  gleiches  Recht  für  alle." 

Wenn  die  Kinder  zu  Bett  gebracht  waren,  setzten  sich 
die  Frauen  oft  in  kleinen  Gruppen  zusammen  und  genos- 
sen die  Kühle  und  Stille  des  Abends.  Louisa  Pratt  schreibt: 
„Der  Platte  River  ist  wunderschön."  Die  Frauen  gingen  im 
Mondschein  am  Flußufer  spazieren  oder  nahmen  ein  er- 
frischendes Bad  im  Fluß.  „Unser  Herz  war  von  Staunen 
und  Bewunderung  für  die  Schönheit  und  Erhabenheit  der 
Landschaft  erfüllt;  allein  in  einer  großen  Wildnis." 

Obgleich  die  Tage  oftmals  eintönig  verliefen,  gab  es 
doch  bisweilen  mehr  Aufregung,  als  den  Pionierfrauen  lieb 
war.  Das  mußte  Rachel  Lee  kurz  vor  dem  Ziel  der  Wande- 
rung erfahren.  Als  sie  neben  dem  Wagen  herging  und  den 
Wind  genoß,  der  ihr  ein  wenig  Kühlung  zufächelte,  wehte 
ein  unerwarteter  Windstoß  ihren  Rock  in  das  Wagenrad. 
Juanita  Brooks  schreibt  darüber:  Bevor  es  Rachel  bewußt 
geworden  sei,  habe  sich  der  Rock  „ganz  fest  um  die  Rad- 
nabe gewickelt.  Sie  schrie  um  Hilfe,  während  sie  ver- 
suchte, den  Rock  aus  dem  Rad  zu  zerren;  doch  er  hatte 
sich  in  Sekundenschnelle  so  fest  verwickelt,  daß  sie  nur 
noch  zwei  Speichen  ergreifen  und  die  Füße  zwischen  zwei 
andere  Speichen  stellen  konnte  und  sich  einmal  mit  dem 
Rad  herumdrehte". 

Schließlich  brachte  man  den  Wagen  zum  Stehen;  Ra- 
chel fand  sich  beinah  quer  in  der  Luft  hängen,  aber  noch 
immer  fest  an  das  Rad  gefesselt.  Alle  standen  um  sie  her- 
um und  überlegten,  wie  man  sie  befreien  solle.  Sie  loszu- 
schneiden wurde  nicht  in  Betracht  gezogen;  denn  sie  hätte 
dann  ein  Kleidungsstück  weniger  besessen,  das  sie  bitter 
nötig  hatte. 

Man  beschloß,  den  Rock  aufzuhaken  und  den  Unter- 
rock loszuknöpfen  und  sie  dann  vorsichtig  herauszuzie- 
hen. Man  band  ihr  auch  die  Schuhe  auf.  Eine  Frau  hielt 
schützend  eine  Decke  vor  sie,  und  dann  streifte  man  ihr 
Rock,  Unterrock  und  Schuhe  ab,  „so  glatt  wie  bei  einem 
Hühnerbein".  Später  wickelte  man  die  Kleidungsstücke 
ohne  Schwierigkeit  von  dem  Rad  ab;  und  im  Innern  ihres 
Planwagens  schüttelte  Rachel  sie  aus,  glättete  sie  und  zog 
sie  wieder  an.  Danach  ging  sie  wieder  neben  dem  Wagen 
her,  doch  hielt  sie  sich  wohlweislich  von  den  Rädern  fern. 

Da  sie  am  Tag  weitverstreut  den  Weg  entlangzogen, 
freuten  sich  die  Familien  ganz  besonders  auf  die  gemein- 
samen Abende.  Dann  hatten  auch  alle  Außenarbeiter  — 
Pfadfinder,  Fährleute,  Brücken-  und  Straßenbauer,  Her- 
denwachen oder  mit  dem  Heuen  Beschäftigte  —  ihre  Arbeit 


beendet  und  konnten  in  das  Lager  kommen  und  sich  aus- 
ruhen. Wenn  der  Rauch  der  Lagerfeuer  gegen  den  geröte- 
ten Abendhimmel  stieg,  kündigten  die  Herdenglocken  die 
Rückkehr  der  müden  Arbeiter  an.  Viele  Frauen  gingen 
ihnen  schon  ein  Stück  entgegen.  Später  saßen  sie  dann 
mit  den  Kindern  auf  dem  Schoß  oder  neben  sich  und  spra- 
chen über  die  Ereignisse  des  Tages. 

Thomas  L.  Kane  schreibt:  „Jeder  Tag  aber  endete  so, 
wie  er  begann:  mit  einem  Gebet  um  göttlichen  Beistand; 
denn  ohne  das  schien  sich  kein  Mormone  zur  Ruhe  be- 
geben zu  wollen.  Mit  dem  ersten  Sternenschimmer  ver- 
stummte alles  Lachen  und  jedes  laute  Gespräch;  der 
Nachbar  ging  seiner  Wege;  ein  letztes  Lied  wurde  gesun- 
gen; und  dann  hörte  man  tausendstimmig  die  gedämpften 
Worte  eines  Gebets.  Es  klang  wie  das  Murmeln  eines 
Baches,  der  den  Hügel  hinabfließt." 

Als  sie  an  ihrem  Bestimmungsort  anlangten,  stellten 
die  Frauen  fest,  daß  es  noch  immer  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  galt,  die  sich  wie  Berge  vor  ihnen  auftürmten. 
Sie  mußten  in  der  Wildnis  des  Großen  Beckens  ein  Zu- 
hause aufbauen.  M.  Isabella  Hörne,  die  am  6.  Oktober  1847 
im  Salzseetal  ankam,  schreibt  über  die  Schwierigkeiten, 
denen  sie  und  die  anderen  Frauen  sich  gegenübersahen: 

„Mein  Mann  baute  noch  im  gleichen  Herbst  ein  Block- 
haus mit  zwei  kleinen  Kammern  für  uns  und  unsere  vier 
Kinder  sowie  für  Bruder  und  Schwester  Holmes,  die  mit 
uns  gezogen  waren.  Als  wir  das  Haus  bezogen,  gab  es 
weder  Türen  noch  Fenster,  auch  der  Fußboden  fehlte." 

Sie  erzählt  dann  weiter,  wie  sie  sich  Möbel  zimmerten; 
denn  sie  hatten  nur  einen  Stuhl  mitgebracht.  Sie  bohrten 
Löcher  in  die  Wände  und  steckten  waagerechte  Stangen 
hinein,  diese  wurden  am  anderen  Ende  von  Pfählen  ge- 
halten, die  sie  in  den  Boden  gerammt  hatten.  Zwischen  die 
waagerechten  Stangen  spannten  sie  dann  Stricke  oder  un- 
gegerbte  Lederstreifen,  so  erhielten  sie  ein  Bett.  Als 
Schrank  diente  eine  große  Packkiste.  Sie  wurde  auf  zwei 
kurze  Stangen  gestellt,  die  ebenfalls  aus  der  Hauswand 
herausragten.  Die  Vorderseite  wurde  mit  Kattunvorhän- 
gen verhängt,  damit  kein  Schmutz  hineinkam.  Baum- 
stümpfe dienten  als  Sitzplatz  und  Kisten  als  Tisch,  bis  man 
Nutzholz  fand,  aus  dem  man  Tische  und  Stühle  bauen 
konnte. 

Im  März  1848  durchtränkte  ein  zehn  Tage  anhaltendes 
schweres  Unwetter  das  grasbedeckte  Dach,  und  es  reg- 
nete durch.  Bruder  Home  spannte  Wagenplanen  von  der 
Decke  zum  Fußende  des  Bettes,  so  daß  das  Wasser  ab- 
lief und  sie  trocken  schlafen  konnten.  Der  Tisch  wurde 
mit  Wachstuch  abgedeckt;  und  beim  Kochen  und  bei  der 
Hausarbeit  trugen  sie  Schirm  und  Umhang.  Als  es  zu  reg- 
nen aufhörte,  tropfte  im  Innern  der  Hütte  noch  eine  ganze 
Weile  das  Wasser  von  der  Decke. 

Dann  kamen  Schlangen  und  Mäuse.  Die  Schlangen 
waren  bald  verjagt  oder  getötet;  doch  die  Mäuse  waren 
eine  schlimmere  Plage.  Man  fand  sie  in  Kisten  und  Kästen, 
im  Bett  und  selbst  in  Mantelärmeln.  Man  erfand  eine 
Mausefalle.  Sie  bestand  aus  einem  zurechtgeschnitzten 
runden  Holzstab,  der  über  einen  Eimer  mit  Wasser  gelegt 
wurde.  Der  Stab  war  in  der  Mitte  abgeflacht,  und  die  Kan- 
ten bestrich  man  mit  Fett.  Wenn  nun  eine  Maus  über  den 
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Stab  lief,  um  an  das  Fett  zu  gelangen,  kippte  der  Stab  um, 
und  die  Maus  fiel  ins  Wasser.  Nachdem  Schwester 
Haight  die  Jungen  ihrer  Katze  an  die  Nachbarn  verteilte, 
wurden  die  Mäuse  stark  dezimiert. 

Da  das  Vieh  sehr  abgearbeitet  und  abgemagert  war, 
war  das  Fleisch  sehr  schlecht.  Es  war  so  zäh,  daß  man  es 
einen  ganzen  Tag  kochen  mußte.  Außer  einigen  Zwiebeln 
der  Mormonentulpe  und  Pastinakwurzeln,  welche  die  Kin- 
der ausgruben,  gab  es  kein  Gemüse.  Isabella  Home 
berichtet,  daß  die  frischgekochten  Zwiebeln  der  Mormo- 
nentulpe ganz  gut  schmeckten;  doch  sobald  sie  abkühlten, 
wurden  sie  hart  und  zäh. 

Schwester  Leonora  Taylor  besaß  das  einzige  Sieb  im 
ganzen  Tal.  Sie  hatte  ein  Stück  Siebtuch  mitgebracht  und 
ließ  sich  von  einem  Bruder  einen  Rahmen  anfertigen,  an 
dem  sie  das  Tuch  befestigte.  Wenn  eine  Schwester  Kekse 
aus  Weizenmehl  backen  wollte,  so  lieh  sie  sich  das  Sieb 
aus. 

Die  Frauen  halfen  sich  auch  anderweitig.  Isabella  Hör- 
ne hörte  von  einer  Nachbarin,  die  Mennige  und  Lampen- 
ruß mit  entrahmter  Milch  vermischt  und  damit  die  Wände 
ihres  Blockhauses  gestrichen  hatte.  Sie  borgte  sich  die 
übriggebliebene  „Farbe",  nahm  einen  Lappen  und  strich 
die  Türen  und  Türrahmen  ihrer  Hütte  an. 


Die  Pionierfrauen  gaben  ihren  Geschlechtsgenossin- 
nen der  heutigen  Zeit  ein  Beispiel;  sie  waren  erfinderisch 
und  stellten  sich  die  benötigten  Haushaltsgeräte  und 
-gegenstände  selbst  her.  Aus  Baumwollgarn  fertigten  sie 
Fischnetze.  Mit  Mehl  bestäubte  und  eingefettete  Lappen 
wurden  zu  primitiven  Kerzen  gedreht,  mit  denen  sie  die 
Hütten  erhellten.  Aus  Asche  stellten  sie  Seife  her.  Mais- 
sirup wurde  mit  Kürbis  eingedickt. 

Das  erste  Jahr  war  eine  geschäftige  Zeit,  und  es  gab 
nur  wenig  Zerstreuung.  Doch  die  Pioniere  fühlten  sich  frei 
und  glücklich,  denn  sie  brauchten  sich  nicht  mehr  vor  dem 
Pöbel  zu  fürchten.  Sie  legten  Gärten  an,  die  blühten  und 
gediehen;  und  sie  pflanzten  Blumen,  die  die  einfache  Um- 
gebung verschönten.  Die  ersten  Obstbäume  gediehen. 
Und  im  zweiten  Jahr  hatten  sie  schon  Zeit  für  gesellige 
Zusammenkünfte,  Tanzfeste  und  andere  Art  von  Unterhal- 
tung. 

Der  Weg  von  Nauvoo  war  hart  und  beschwerlich  ge- 
wesen, doch  der  Lohn  wog  bei  weitem  die  Mühen  auf.  Sie 
hatten  sich  ein  Zuhause  geschaffen,  die  ersten  Früchte  im 
eigenen  Garten  geerntet  und  sie  als  Wintervorrat  aufbe- 
wahrt. Sie  hatten  Zeit,  liebe  Freunde  zu  besuchen.  Die 
Pionierfrauen  hatten  wieder  einen  Haushalt,  für  den  sie 
sorgten;  und  sie  gingen  wieder  daran,  den  Ihren  das  Leben 
schön  und  angenehm  zu  gestalten.  Sie  hatten  auf  der 
Wanderung  gelernt  zu  dienen;  ihr  Glaube  war  gewachsen 
und  auch  ihre  Liebe;  und  sie  hatten  mehr  Kraft  und  Stärke 
erlangt.  Diese  Eigenschaften  sollten  ihnen  auch  weiterhin 
helfen,  das  Reich  Gottes  auf  Erden  aufzubauen.  O 
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Die  Stellung  der  Frau 
in  der  Kirche  von  heute 

VON  BELLE  S.  SPAFFORÖ ,  '\J. 

Präsidentin  der  Frauenhilfsvereinigung 


In  dem  Jahr,  in  dem  sich  die  Gründung  der  Gemein- 
schaftlichen Fortbildungsvereinigung  junger  Damen  zum 
hundertsten  Male  jährt,  können  jene,  die  heute  die  Ge- 
schicke dieser  Organisation  leiten,  mit  der  unerschütter- 
lichen Überzeugung  Rückschau  halten,  daß  diese  Organi- 
sation für  die  jungen  Frauen  der  Kirche  nur  durch  göttliche 
Inspiration  geschaffen  werden  konnte. 

In  den  zurückliegenden  100  Jahren  hat  die  GFVJD  Tau- 
sende von  jungen  Mädchen  und  Frauen  beeinflußt.  Sie  hat 
ihnen  die  Ideale  der  Kirche  vor  Augen  gehalten,  ihr  Den- 
ken beeinflußt,  ihre  Grundsätze  bestimmt  und  sie  zur 
Selbstbeherrschung  erzogen.  Sie  hat  ihren  Charakter  ge- 
formt und  ihnen  die  Möglichkeit  geboten,  ihre  Talente  zu 
fördern  und  planvoll  zu  üben.  Sie  hat  ihnen  reichlich  Ge- 
legenheit zu  abwechslungsreicher  Unterhaltung  gegeben. 
Keine  brauchte  abseits  zu  stehen,  weil  es  vielleicht  keine 


Tätigkeit  gab,  die  ihren  Talenten  entsprach.  Die  GFVJD 
hat  tatkräftig  dazu  beigetragen,  die  jungen  Mädchen  in  der 
Kirche  im  Denken  und  Handeln  reifen  zu  lassen.  Sie  hat 
ihnen  zu  einem  starken  Zeugnis  vom  Evangelium  verhol- 
ten, das  in  ihnen  den  Wunsch  wach  werden  ließ,  den  Wor- 
ten der  Kirchenführer  zu  folgen. 

Präsident  Heber  J.  Grant  hat  der  GFVJD  folgende  ein- 
drucksvolle Verheißung  gegeben: 

„Wenn   ihr  die   jungen  Mädchen   mit  Liebe  zu   Gott, 
Vi    Liebe  zur  Familie  und  Liebe  zum  Evangelium  Jesu  Christi 
;  erfüllt  und  mit  dem  Wunsch,  das  zu  tun,  was  dem  himm- 
\  tischen  Vater  wohlgefällt,  dann  wird  eure  Fähigkeit  und 
•  \  Kraft  zunehmen,  und  ihr  werdet  in  der  Kraft  Gottes  wach- 
!  Wn"  (GOSPEL  STANDARDS,  S.  151). 
I  I    {Diese  Verheißung  hat  sich  wirklich  erfüllt. 
ill  I     Die     Frauenhilfsvereinigung,     für     die     erwachsenen 
Frauen  in  der  Kirche  bestimmt,  weiß,  daß  sie  der  GFVJD 
Dank  schuldet.  Wenn  das  Mädchen  heranwächst  und  seine 
Interessen   sich  von   denen   der   Jungmädchenzeit   in   die 
einer  erwachsenen  Frau  wandeln,  sucht  es  natürlich  Wege 
und  Möglichkeiten,  die  diesen  veränderten  Interessen  und 
Bedürfnissen  gerecht  werden.  Tausende  junger  Frauen, 
die  in  der  GFVJD  aufgewachsen  sind,  wenden  sich  ganz 
selbstverständlich  dem  Programm  der  Frauenhilfsvereini- 
gung zu.  Sie  bringen  Charakterfestigkeit,  bereits  geübte 
Talente,  Führereigenschaften  und  eine  Treue  gegenüber 
der  Kirche  mit,;t|ie  der  Frauenhilfsvereinigung  große  Kraft 
verleihst),^  sddafj  sie  die  Pflichten  erfüllen  kann,  die  ihr 
als,*"Hilfsprgan^'ation  vom  Priestertum  übertragen  worden 
-sind.      f\     \ 

DieTirau  spielt  im  Leben  der  Kirche  eine  wichtige  Rolle. 
Es  wird  von  ihr  erwartet,  daß  sie  als  Frau  und  unter  der 
Führung  des  Priestertums  ihre  ganze  Kraft  für  den  Aufbau 
des  Reiches  Gottes  auf  Erden  einsetzt. 

Die  Mormonin  nimmt  aktiv  an  der  Kirchenarbeit  teil. 
Sie  dient  als  Missionarin;  sie  beeinflußt  ihre  Kinder  dazu, 
ebenfalls  auf  Mission  zu  gehen;  und  in  zahllosen  Fällen 
sorgt  sie  für  die  nötige  finanzielle  Unterstützung.  Sie  dient 
in  den  Hilfsorganisationen  der  Kirche.  Sie  leistet  im  Na- 
men der  Kirche  unzählige  Stunden  Dienst  am  Nächsten 
und  unterstützt  andere  Hilfeleistungen  der  Kirche.  Sie  be- 
treibt Ahnenforschung  und  führt  in  den  Tempeln  der  Kirche 
die  stellvertretende  Verordnungsarbeit  für  die  Toten 
durch.  Diese  Dienste  mehren  sich  mit  dem  Fortschritt  und 
Wachstum  der  Kirche. 

Präsident  Heber  J.  Grant  spendete  den  Frauen  der  Kir- 
che ein  großes  Lob,  als  er  sagte:  „Ich  weiß,  daß  die  Kirche 
ohne  die  bewundernswerte  Arbeit  der  Frauen  gescheitert 
wäre"  (ibd.,  S.  150J. 

Seit  den  Anfängen  der  Kirche  haben  die  Frauen  in  den 
Belangen  der  Kiröhe^m  Wort  mitgeredet.  Sie  haben  Seite 
an  Seite  mit  den  Männern  über  alle  Fragen  abgestimmt, 
die  den  Mitgliedern  der  Kirche  zur  Abstimmung  vorgelegt 
worden  sind.  Der  Herr  hat  Seinen  Willen  in  Hinblick  darauf 
in  einer  Offenbarung  an  den  Propheten  Joseph  Smith,  an 
Oliver  Cowdery  und  an  John  Whitmer  kundgetan.  Sie 
empfingen  diese  Offenbarung  im  Juli  1830  in  Harmony, 
Pennsylvanien.  Der  Herr  sagt  darin:   „Und  alle  Dinge  in 
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der  Kirche  sollen  mit  allgemeiner  Zustimmung  .  . .  getan 
werden"  (LuB26:2). 

Das  war  im  Jahr  1830  ein  fortschrittlicher  Gedanke; 
denn  damals  hatten  die  Frauen  noch  kein  politisches 
Stimmrecht. 

Der  Wunsch,  der  Kirche  nützlichere  Dienste  zu  leisten, 
ließ  die  Schwestern  in  Nauvoo  an  den  Propheten  mit  der 
Bitte  herantreten,  eine  Vereinigung  für  die  Frauen  zu 
gründen.  Jede  einzelne  diente  der  Kirche  mit  großem 
Eifer;  doch  sie  fühlten,  daß  sie  als  einzelne  nicht  genug 
tun  konnten.  Sie  müssen  sehr  froh  gewesen  sein,  als  Eli- 
za  R.  Snow,  die  dem  Propheten  ihre  Bitte  um  die  Grün- 
dung einer  Vereinigung  vorgetragen  hatte,  ihnen  die  fol- 
genden bedeutsamen  Worte  des  Propheten  überbrachte: 
„Sagen  Sie  den  Schwestern,  der  Herr  hat  ihr  Opfer  ange- 
nommen ...  Ich  werde  sie  unter  dem  Priestertum  und  nach 
dem  Plan  des  Priestertums  organisieren." 

Mit  dem  Anwachsen  und  der  Ausbreitung  der  Kirche 
hat  sich  der  Beitrag  der  Frauen,  verglichen  mit  der  Tätig- 
keit der  Schwestern  in  Nauvoo,  tausendfach  vermehrt. 
Fühlen  wir  nicht,  daß  der  Herr  den  Beitrag  angenommen 
hat,  den  die  Schwestern  heute  leisten,  wenn  wir  über  die 
Segnungen  nachdenken,  die  wir  Frauen  in  der  Kirche 
heute  genießen?  Diese  Segnungen  sind  vielleicht  größer 
als  in  jeder  anderen  Frauenvereinigung. 

In  den  Lehren  der  Kirche  nimmt  die  Frau  eine  würdige 
Stellung  ein.  Sie  genießt  Achtung  und  hat  eine  verant- 
wortungsvolle Aufgabe  in  Gottes  ewigem  Plan  für  Seine 
Kinder  zu  erfüllen.  Das  Evangelium  lehrt:  Alle,  die  aufrich- 
tigen Herzens  sind,  werden  erlöst  und  in  des  Vaters  Reich 
erhöht,  sofern  sie  die  Gesetze  und  Verordnungen  befol- 
gen, die  der  Herr  eingesetzt  hat  und  worauf  diese  Segnun- 
gen bedingt  sind.  Dies  gilt  gleichermaßen  für  den  Mann 
wie  für  die  Frau. 

Das  Priestertum  wird  zwar  nur  den  männlichen  Mitglie- 
dern der  Kirche  übertragen,  doch  die  Ehefrau  und  die  ge- 
samte Familie  haben  an  den  Segnungen  und  dem  Nutzen 
teil,  der  daraus  fließt.  John  A.  Widtsoe  sagt  darüber  fol- 
gendes: 

„Mann  und  Frau  haben  gleichermaßen  an  den  Verord- 
nungen des  Priestertums  teil.  Die  Tempeltore  stehen 
jedem  treuen  Mitglied  der  Kirche  offen.  Und  es  ist  zu  be- 
achten, daß  die  höchsten  Segnungen  darin  nur  auf  Mann 
und  Frau  gemeinsam  übertragen  werden.  Allein  kann  kei- 
ner sie  empfangen.  In  der  Kirche  Christi  ist  die  Frau  kein 
Anhängsel,  sondern  eine  ebenbürtige  Gefährtin  des  Man- 
nes" (RELIEF  SOCIETY  MAGAZINE,  Juni/Juli  1943,  S.373). 

Bruce  R.  McConkie  sagt  in  einer  Erläuterung  zu  der  in 
Abschnitt  131:1-4  des  Buches  „Lehre  und  Bändnisse"  ent- 
haltenen Lehre  folgendes: 

„.  .  .  er  (der  Mann)  kann  in  diesem  Leben  allein  keine 
Fülle  der  Freude  erlangen,  und  er  kann  auch  im  zukünfti- 
gen Leben  allein  keinen  ewigen  Lohn  empfangen.  Ihm  zur 
Seite  steht  die  Frau  als  Miterbin  der  Fülle  aller  Dinge. 
Erhöhung  und  ewiges  Wachstum  sind  sowohl  ihr  wie  auch 
ihm  beschieden"  (MORMON  DOCTRINE,  S.  844). 

Von  den  vielen  Lehren  der  Kirche  ist  für  die  Frau  viel- 
leicht keine  so  herrlich  und  trostreich  wie  die  Lehre  vom 
ewigen  Bestand  der  Familie.  Den  Worten  des  verstorbe- 


nen Präsidenten  J.  Reuben  Clark  jun.  zufolge  hat  die  Fa- 
milie bei  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  drei  wichtige 
Aufgaben  zu  erfüllen: 

„Erstens:  Sie  muß  so  leben,  daß  sie  in  den  inneren 
Kreis  der  celestialen  Familie  zurückkehren  kann,  von  wo 
sie  gekommen  ist,  damit  sie  in  Ewigkeit  mit  den  himm- 
lischen Eltern  leben  kann. 

Zweitens:  Sie  muß  ihre  Pflichten,  Rechte  und  Aufgaben 
so  erfüllen,  daß  sie  eine  celestiale  Familie  gründen  kann, 
die  in  einer  späteren  Ewigkeit  an  Macht,  Möglichkeiten 
und  Würde  der  celestialen  Familie  gleicht,  von  der  wir 
gekommen  sind  und  zu  der  wir  zurückkehren  werden. 

Drittens:  Sie  muß  so  leben,  daß  sie  für  die  Geister,  die 
noch  darauf  warten,  zur  Erde  zu  kommen,  eine  fleischliche 
Wohnstätte  bereiten  kann,  in  der  Körper  und  Geist  gesund 
sind;  denn  die  Geister,  die  durch  sie  zur  Erde  kommen, 
sind  auserwählte  Geister.  Sie  haben  sich  durch  ihr  Leben 
im  ersten  Stand  das  Recht  erworben,  im  zweiten  Stand 
in  eine  rechtschaffene  Familie  zu  kommen  —  in  eine  Fami- 
lie, die  zu  den  würdigsten  zählt,  die  die  größten  Verhei- 
ßungen erhalten  hat  und  die  besten  Möglichkeiten  bietet. 
Und  diese  Familie  muß  dem  Geist,  den  sie  bei  sich  auf- 
nimmt, eine  Umgebung  und  Lebensbedingungen  bieten, 
die  den  strengsten  Anforderungen  der  Rechtschaffenheit 
entsprechen"  (RELIEF  SOCIETY  MAGAZINE,  Dezember 
1940,  S.  808). 

Wenn  wir  die  Familie  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
betrachten,  dann  sind  wir  von  der  guten  Familienordnung 
beeindruckt.  Präsident  Grant  hat  uns  gesagt: 

„Die  Segnungen  und  Verheißungen,  die  man  empfängt, 
wenn  man  in  einem  Tempel  des  Herrn  ein  gemeinsames 
Leben  für  Zeit  und  Ewigkeit  beginnt,  lassen  sich  auf  keine 
andere  Art  und  Weise  erlangen.  Und  würdige  Männer  und 
Frauen  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  die  so  das  gemein- 
same Leben  beginnen,  erleben,  daß  die  ewige  Partner- 
schaft unter  dem  ewigen  Bund  die  Grundlage  für  Frieden, 
Glück,  Tugend,  Liebe  und  alle  anderen  Wahrheiten  in  die- 
sem und  im  zukünftigen  Leben  ist"  (THE  IMPROVEMENT 
ERA,  April  1936,  S.  199). 

Nach  dem  Willen  Gottes  ist  der  Mann  das  Oberhaupt 
oder  der  präsidierende  Beamte:  Er  ist  der  Ernährer  der 
Familie.  Die  Frau  ist  seine  Gefährtin  und  Gehilfin:  Sie  ge- 
biert und  erzieht  die  Kinder.  In  dieser  Rolle  findet  die  Frau 
nicht  nur  ihre  göttliche  Bestimmung,  sondern  auch  die 
größte  Erfüllung  im  Leben.  Diese  gottgewollte  Arbeitstei- 
lung in  Gründung,  Unterhalt  und  Schutz  der  Familie  mißt 
dem  einen  Elternteil  nicht  weniger  Bedeutung  bei  als  dem 
anderen;  und  wenn  jeder  die  Bestimmung  des  anderen 
achtet  und  anerkennt,  legen  sie  die  sicherste  Grundlage 
für  das  Wohlergehen  der  Familie. 

Die  Stellung  der  Frau  in  der  Kirche  ist  nach  göttlichem 
Ratschluß  festgelegt  und  ändert  sich  nicht  dann  und  wann. 
Sie  bleibt  unverändert.  Sie  ist  heute  dieselbe  wie  gestern, 
und  sie  wird  morgen  noch  dieselbe  sein.  Wenn  die  Frau 
ihre  Stellung  und  die  ihr  von  Gott  zugedachte  Aufgabe 
versteht,  findet  sie  die  größtmögliche  Erfüllung  im  Leben 
und  empfängt  den  größten  ewigen  Lohn.  Die  Frau  in  der 
Kirche,  die  dies  erkannt  hat,  ist  vor  allen  anderen  Frauen 
in  der  Welt  gesegnet.  O 
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/'Der 
Präsidierende 


Bedeutung;  er  kennzeichnete  den  Charakter  des  jungen 
Mannes. 

Aus  den  heiligen  Schriften  geht  hervor,  daß  der  Herr 
den  Namen  glaubenstreuer  Männer  geändert  und  sie  da- 
mit zu  noch  größeren  Taten  aufgerufen  hat.  So  wurde  aus 
Abram  Abraham,  der  „Vater  vieler  Völker",  und  Jakob  er- 
hielt den  Namen  Israel,  „Gotteskämpfer". 

Man  braucht  keine  aufsehenerregenden  und  bewun- 
dernswerten Taten  zu  vollbringen,  um  seinem  Namen  Ehre 
zu  machen;  vielmehr  soll  man  so  leben,  daß  man  andere 
durch  das  eigene  Beispiel  dazu  beeinflußt,  Gutes  zu  tun. 
Gewöhnlich  sind  es  die  anscheinend  kleinen  und  einfachen 
Dinge,  mit  denen  wir  unserem  Namen  Ehre  machen.  Das 


Bischof 
spricht 
zur  Jugend: 

Man  soll  seinem  Namen  Ehre  machen 
/ 


Ein  weiser  Vater  gab  seinem  Sohn,  der  zum  Militär- 
dienst einberufen  wurde,  folgenden  Rat  mit  auf  den  Weg: 
„Mein  Junge,  wenn  du  jetzt  das  Elternhaus  verläßt,  wirst 
du  auf  eigenen  Füßen  stehen;  du  wirst  selbst  Entschei- 
dungen treffen.  Denke  immer  daran,  daß  du  meinen  Na- 
men trägst.  Ich  habe  versucht,  so  zu  leben,  daß  ich  meinen 
Namen  nicht  beschmutze  oder  ihm  Schande  mache.  Von 
dir  erwarte  ich  dasselbe." 

In  den  heiligen  Schriften  finden  wir  einen  ähnlichen 
Rat,  den  ein  anderer  weiser  Vater  vor  alters  seinen  Söh- 
nen gegeben  hat.  Helaman,  ein  großer  nephitischer  Rich- 
ter, hatte  seine  beiden  Söhne  nach  ihren  Vorvätern  Lehi 
und  Nephi  genannt.  Als  sie  beschlossen,  sich  der  Mis- 
sionsarbeit zu  widmen,  „erinnerten  [sie]  sich  der  Worte, 
die  ihnen  ihr  Vater  Helaman  gesagt  hatte.  Und  er  hatte 
folgendes  zu  ihnen  gesagt: 

Seht,  meine  Söhne,  ich  möchte,  daß  ihr  immer  daran 
denkt,  die  Gebote  Gottes  zu  halten.  Ich  möchte,  daß  ihr 
diesem  Volk  diese  Worte  predigt.  Seht,  ich  habe  euch 
nach  den  Namen  unsrer  Vorfahren  genannt,  die  aus  dem 
Lande  Jerusalem  kamen;  und  ich  habe  es  getan,  damit  ihr 
euch  ihrer  erinnert,  wenn  ihr  an  euren  Namen  denkt,  und 
wenn  ihr  euch  ihrer  erinnert,  dann  denkt  ihr  an  ihre  Werke; 
und  wenn  ihr  ihrer  Werke  gedenkt,  dann  werdet  ihr  wis- 
sen, warum  gesagt  und  auch  geschrieben  wurde,  daß  sie 
gut  waren. 

Deshalb  wünsche  ich,  meine  Söhne,  daß  ihr  tut,  was 
recht  ist,  damit  man  auch  von  euch  sagen  und  schreiben 
kann,  was  man  von  ihnen  gesagt  und  geschrieben  hat" 
(He.  5:5-7). 

Der  Name  hatte  in  der  Menschheitsgeschichte  stets 
eine  besondere  Bedeutung.  In  der  Frühzeit  der  römischen 

Geschichte  erhielten  die  jungen  Männer  erst  dann  einen 

Eigennamen,  wenn  sie  die  toga  virilis,  das  Männergewand, 

tragen  durften.  Dieser  Eigenname  hatte  eine  besondere 


Leben  Jesu  ist  voll  von  Begebenheiten,  wo  der  Meister 
Taten  vollbracht  hat,  die  von  den  intellektuell  Gebildeten 
Seiner  Zeit  nicht  beachtet  wurden.  Präsident  David  O. 
McKay  hat  gesagt:  „Die  Historiker  berichten  nichts  da- 
von, daß  Christus  auf  den  Gebieten  erfolgreich  war,  wo 
Männer  und  Frauen  gewöhnlich  Ruhm  und  Ehre  ernten" 
(SECRETS  OF  A  HAPPY  LIFE,  S.  99). 

Man  kann  seinem  Namen  am  besten  durch  einfache 
Handlungen  Ehre  machen,  die  dem  Gebot  der  Höflichkeit 
entsprechen,  beispielsweise  indem  man  die  achtet  und 
ehrt,  die  uns  ihren  guten  Namen  gegeben  haben.  Manche 
vergessen  zuweilen,  die  Eltern  zu  ehren.  Bisweilen  sind 
Jugendliche,  die  zu  Freunden  und  Bekannten  nett  und  höf- 
lich sind,  den  Eltern  gegenüber  launisch  und  respektlos,  ja 
sogar  trotzig  und  verstockt  wie  ein  Kind.  Es  ist  ein  Zeichen 
geistiger  und  sittlicher  Reife,  wenn  man  zu  Hause  höflich 
und  gut  gelaunt  ist  und  die  Eltern  und  Geschwister  achtet 
und  respektiert.  Wenn  ein  junger  Mensch  zu  Hause  nett 
und  höflich  ist,  kann  er  seinem  Namen  in  den  Augen  derer 
Ehre  machen,  die  ihm  am  meisten  bedeuten:  Eltern  und 
Geschwister. 

Ihr  dürft  euren  Namen  nicht  beschmutzen.  Ihr  sollt  ihn 
niemals  durch  schmutzige  Reden,  Unhöflichkeit,  Hochmut 
oder  Verderbtheit  beschmutzen.  Euer  Name  ist  euer  Aus- 
hängeschild. Wie  die  Namen  Judas,  Isebel  und  Hitler  für 
das  Böse  stehen  und  die  Namen  Jesus,  Mose  und  Lincoln 
für  Rechtschaffenheit  und  Größe,  so  wird  auch  euer  Name 
für  das  stehen,  was  ihr  seid.  Euer  Name  sagt  nicht  nur, 
wer  ihr  seid;  er  gibt  auch  Aufschluß  darüber,  was  und  wie 
ihr  seid.  Es  sollte  für  euch  sehr  wichtig  sein,  wofür  euer 
Name  bürgt. 

Ihr  könnt  eurem  Namen  Ehre  machen,  indem  ihr  das 

tut,  was  Helaman   seinen  Söhnen  geraten  hat:    tut, 

was  recht  ist . . .,  damit  man  auch  von  euch  sagen  kann  . . ., 
was  man  von  ihnen  geschrieben  hat"  —  nämlich:  „daß  sie 
gut  waren".  O 
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Wie  bereite  ich  mich 
auf  den  Unterricht  vor? 


VON  REX  D.   PINEGAR 
Zweiter  Teil 


Viele  gute  Lehrer  führen  ihren  Erfolg  zu  einem  großen 
Teil  darauf  zurück,  daß  sie  bei  der  Vorbereitung  der  Lek- 
tion einem  genauen  Plan  folgen.  Der  erste  Teil  dieses 
Artikels  hat  Richtlinien  für  die  Vorbereitung  der  Lektion 
enthalten.  Sie  werden  feststellen,  daß  die  nachfolgende 
Kontrolliste  diesen  Richtlinien  genau  folgt. 

Die  Kontrolliste  läßt  sich  sehr  gut  als  Gedächtnisstütze 
bei  der  Vorbereitung  der  Lektion  verwenden.  Stellen  Sie 
sie  gut  sichtbar  dort  auf,  wo  Sie  die  Sonntagsschullektio- 
nen ausarbeiten,  überfliegen  Sie  kurz  die  Kontrolliste,  be- 
vor Sie  die  Lektion  durchlesen.  Sie  können  die  Lektion 
leichter  ausarbeiten,  wenn  Sie  sich  die  einzelnen  Punkte 
auf  der  Liste  noch  einmal  einprägen;  außerdem  können 
Sie  in  kürzerer  Zeit  eine  gute  Lektion  ausarbeiten. 


DIE  S0NNTA6SSCHULE 


Lesen  Sie  die  Kontrolliste  noch  einmal  durch,  wenn  sie 
die  Lektion  in  der  Sonntagsschule  unterrichtet  haben.  Sie 
haben  dann  den  Verlauf  des  Unterrichts  noch  gut  in  Er- 
innerung und  können  so  leichter  beurteilen,  wie  gut  Sie 
den  Lehrstoff  dargeboten  haben.  Diese  Selbstkritik  ist  ein 
ausgezeichneter  Ansporn  zur  Verbesserung  Ihrer  Lehr- 
methoden. 


Kontrolliste  für  die  Vorbereitung  der  Lektion 

Vor  dem  Unterricht 

Beantworten  Sie  im  Verlauf  der  Vorbereitung  und  un- 
mittelbar vor  dem  eigentlichen  Unterricht  die  folgenden 
Fragen: 


Ja/Nein 


1.  Habe  ich  den  Hauptgedanken  (Evangeliums- 
grundsatz) aufgeschrieben,  den  die  Schüler 
aus  der  Lektion  lernen  sollen? 

2.  Habe  ich  mir  klare  und  verständliche  Lehr- 
ziele notiert? 

3.  a)  Habe  ich  mich  selbst  geistig  darauf  vor- 

bereitet, die  Lektion  zu  lehren? 
b)  Habe   ich   mir  geeignetes  Anschauungs- 
material besorgt? 

4.  Habe  ich 

a)  die  Bedürfnisse  der  Klasse, 

b)  des  einzelnen  Schülers  berücksichtigt? 

5.  Habe  ich  das  Nötige  vorbereitet,  um  den 
Schülern  heute  zu  zeigen,  wie  sich  die  zu 
lernenden  Evangeliumsgrundsätze  im  Leben 
des  einzelnen  auswirken? 

6.  Habe  ich  Zeit  dafür  vorgesehen,  daß  die 
Schüler  die  zu  lernenden  Evangeliumsgrund- 
sätze 

a)  miteinander, 

b)  mit  mir  besprechen? 
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7.  Habe  ich  dafür  gesorgt,  daß  die  Klasse  die      Ja/Nein 
erlernten  Evangeliumsgrundsätze 

a)  im  Unterricht, 

b)  im  Laufe  der  Woche  anwendet? 

8.  Habe  ich  verschiedene  Aufträge  vorgesehen? 

9.  Habe  ich  mir  das  notwendige  Anschauungs- 
material beschafft,  damit  ich  die  Lektion 
wirkungsvoll  darbieten  kann? 


Nach  dem  Unterricht 

Verbessern  Sie  den  Unterricht,  indem  Sie  sich  die  fol- 
genden Fragen  stellen: 

1.  Habe   ich   die   Kontrolliste  zu   Hilfe  genom-     Ja/Nein 

men,  um  meine  Lehrmethode  zu  beurteilen? 

2.  Habe  ich  mit  dem  anwesenden  Aufsichts- 
beamten über  die  Art  meiner  Unterrichts- 
führung gesprochen  und  ihn  um  sein  Urteil 
gebeten? 


Schriftstellen  zum  gemeinsamen  Aufsagen  für  Oktober  1969 

Die  Schüler  der  Kurse  15  und  19  sollen  die  beiden  folgenden  Schriftstellen  im  September  auswendig  lernen;  während 
des  Gottesdienstteils  der  Sonntagsschule  am  5.  Oktober  1969  soll  jeder  Kurs  seine  Schriftstelle  gemeinsam  aufsagen. 

Kurs  15 

(Die  ersten  zwölf  Apostel  Jesu  Christi  wurden  von  Ihm  berufen  und  ordiniert,  das  Evangelium  zu  predigen  und  denen  in 
Trübsal  Hilfe  zu  bringen.) 

„Und  er  ordnete  zwölf,  daß  sie  bei  ihm  sein  sollten  und  daß  er  sie  aussendete,  zu  predigen,  und  daß  sie  Vollmacht  hätten, 
die  bösen  Geister  auszutreiben."  —  Markus  3:14,  15 

Kurs  19 

(Wer  dereinst  in  die  Gegenwart  Gottes  eingehen  will,  muß  zuerst  einmal  Glauben  besitzen  sowie  das  Vertrauen,  daß  Er 
existiert  und  Seine  Kinder  liebt  und  segnet.) 

„Aber  ohne  Glauben  ist's  unmöglich,  Gott  zu  gefallen;  denn  wer  zu  Gott  kommen  will,  der  muß  glauben,  daß  er  sei  und 
denen,  die  ihn  suchen,  ein  Vergelter  sein  werde."  —  Hebräer  1 1 :6 


Abendmahlsspruch  für  September 


Sonntagsschule 

„Der  Mensch  lebt  nicht  allein  vom 
Brot,  sondern  von  einem  jeglichen 
Wort  Gottes." 

Lukas  4:4 

Juniorsonntagsschule 

„Alles  Gute  kommt  von  Gott." 

Alma  5:40 
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In  der  GFV  wird  die  Begeisterung  der  Jugend  mit 
einem  Körnchen  Reife  vermischt,  und  daraus  entsteht  ein 
geistiges  Erlebnis  und  eine  erholsame  und  unterhaltsame 
Tätigkeit  für  alle.  Die  auf  der  letzten  Generalkonferenz  der 
Kirche  vorgelegte  Statistik  besagt,  daß  heute  über 
300  000  junge  Mädchen  und  300  000  junge  Männer  als  tä- 
tige Mitglieder  dieser  Organisation  eingetragen  sind. 

Im  vergangenen  Jahr  hat  ein  großes  staatliches  Gre- 
mium zum  Gedenken  an  das  hundertjährige  Bestehen  der 
GFVJD  folgende  Resolution  vorgelegt.  Sie  ist  von  Män- 
nern und  Frauen  angenommen  worden,  die  wissen,  was 
die  GFV  für  sie  und  für  die  Jugend  in  allen  Teilen  der  Welt 
bedeutet  hat  und  noch  bedeutet.  Diese  Resolution  gilt 
zwar  für  die  Frauen,  doch  ihre  grundlegenden  Gedanken 
gelten  ebenso  für  die  Männer. 

„Gemeinsame  Resolution  der  38.  gesetzgebenden  Ver- 
sammlung des  Staates  Utah.  Wir  sprechen  hiermit  der  Ge- 
meinschaftlichen Fortbildungsvereinigung  junger  Damen 
unser  Lob  aus  für  den  konstruktiven  und  wertvollen  Ein- 
fluß, den  sie  in  den  vergangenen  100  Jahren  auf  die  Jugend 
ausgeübt  hat  und  heute  noch  ausübt.  In  diesem  Sinn  faßt 
die  gesetzgebende  Versammlung  des  Staates  Utah  fol- 
genden Beschluß: 

.Nachdem  vor  100  Jahren,  am  28.  November  1869, 
Brigham  Young,  der  damalige  Gouverneur  des  Territo- 
riums Utah,  seine  älteren  Töchter  im  Wohnzimmer  des 
Lion  House  zusammenrief  und  die  Retrenchment  Associa- 
tion (Anstandsvereinigung)  gründete,  die  später  den  Na- 
men Young  Women's  Mutual  Improvement  Association 
(Gemeinschaftliche  Fortbildungsvereinigung  junger  Da- 
men) erhielt,  und  sie  ermahnte,  sich  „in  allem  zu  mäßigen, 
was  schlecht  und  wertlos  ist,  und  in  allem  zu  bessern,  was 
gut  und  schön  ist",  und 

nachdem  diese  Vereinigung  100  Jahre  lang  diesen  Idea- 
len gefolgt  ist  und  jetzt  in  jeder  County  des  Staates  Utah, 
in  jedem  Staat  der  USA  und  in  vielen  überseeischen  Län- 
dern besteht  und 

nachdem  viele  Familien  in  Utah  dadurch  gestärkt  und 
gefestigt  worden  sind,  so  daß  die  Mädchen  aus  Utah  in 
großem  Umfang  an  nützlichen  und  erbaulichen  Arten  von 
Tätigkeit  teilgenommen  haben,  wie  aus  den  folgenden  An- 
gaben der  statistischen  Berichte  aus  dem  letzten  Jahr  her- 
vorgeht: 

die  GFV  hat  6000  Tanzabende  veranstaltet, 

22  000  Mädchen  haben  durch  Freie-Rede-Wettbewerbe, 
Diskussionsrunden  und  Vorlesewettbewerbe  im  Rahmen 
der  GFV  sich  besser  und  verständlicher  ausdrücken  ge- 
lernt, 

14  000  Mädchen  haben  an  GFVJD-Ferienlagern  in  Utah 
teilgenommen  und  gelernt,  sich  an  der  Natur  zu  erfreuen 
und  daraus  neue  Kraft  zu  schöpfen, 

24  000  Mädchen  haben  an  Spielen  und  Roadshows  im 
Rahmen  der  GFV  teilgenommen, 

weitere  Tausende  haben  ihren  Körper  gestählt  und  ge- 
kräftigt und  haben  mehr  Gemeinschaftssinn  erlangt,  in- 
dem sie  im  Rahmen  der  GFV  Softball,  Basketball  und 
Volleyball  spielten  und  andere  Sportarten  ausgeübt  ha- 
ben, 
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und  nachdem  diese  Organisation  jetzt  auf  ein  hundert- 
jähriges Bestehen  zurückblicken  kann, 

wird  folgendes  beschlossen:  Die  38.  gesetzgebende 
Versammlung  des  Staates  Utah  spricht  den  ehemaligen 
und  jetzigen  Beamtinnen  und  Lehrerinnen  der  Gemein- 
schaftlichen Fortbildungsvereinigung  junger  Damen  ihre 
Bewunderung  aus  und  lobt  die  Ideale  der  Vereinigung, 
deren  Ziel  darin  besteht,  die  Mädchen  zu  besseren  Frauen 
zu  erziehen  und  am  Aufbau  besserer  Familien  und  eines 
besseren  Staates  mitzuwirken;  sie  spricht  ihr  Vertrauen  in 
die  Fähigkeit,  die  edle  Gesinnung  und  die  hohen  Ideale 
der  Mehrheit  unserer  Jugend  aus,  und  sie  wünscht  allen  — 
der  Jugend,  den  Lehrerinnen  und  Leiterinnen  —  eine  schöne 
Hundertjahrfeier  im  Jahr  1969.' " 

Diese  Sätze  sind  nicht  bloße  Worte;  sie  entstammen 
eigener  Erfahrung  und  eigenem  Erleben  und  lassen  sich 
nicht  bestreiten. 


Es  ließen  sich  Beispiele  aus  den  Berichten  der  GFVJD 
und  GFVJM  in  allen  Teilen  der  Welt  anführen,  doch  wir 
wollen  hier  nur  zwei  herausgreifen.  In  der  3.  Gemeinde 
des  Ensign-Pfahls  in  Salt  Lake  City,  Utah,  wurde  der  Drei- 
akter „The  Miracle  Worker"  aufgeführt.  Die  technische 
und  künstlerische  Leitung  des  Stücks  lag  ausschließlich  in 
den  Händen  von  Jugendlichen  im  Alter  von  19  Jahren  und 
jünger.  Die  Darsteller  waren  gleichfalls  nicht  älter  als 
19  Jahre.  Es  war  vom  ersten  bis  zum  letzten  Akt  ein  großes 
künstlerisches  Erlebnis. 

„The  Miracle  Worker"  ist  kein  unbekanntes  Stück.  Es 
ist  in  vielen  Ländern  auf  der  Bühne  und  im  Fernsehen 
aufgeführt  worden.  Es  stellt  einen  wichtigen  Abschnitt  aus 
dem  Leben  der  gebürtigen  Amerikanerin  Helen  Keller  dar, 
die  Großes  erreicht  und  ihre  doppelte  Behinderung,  Taub- 
heit und  Blindheit,  überwunden  hat.  Die  Liebe  und  Geduld 
ihrer  treuen  Gefährtin  Anne  Sullivan  ließen  das  Wunder 
geschehen,  Helen  sprach  das  erste  Wort:  Wasser. 

Als  der  Vorhang  nach  dem  letzten  Akt  dieses  drama- 
tischen Stückes  niederging,  herrschte  einen  Augenblick 
lang  Totenstille;  dann  brach  ein  donnernder  Applaus  aus, 
und  die  Zuschauer  erhoben  sich  von  den  Plätzen  und 
applaudierten  im  Stehen. 

So  ist  die  GFV-Jugend.  Der  Regisseur,  ein  neunzehn- 
jähriger Junge,  wurde  knapp  zwei  Wochen  nach  der  Auf- 
führung auf  Mission  berufen.  Anne  Sullivan  wurde  von 
einem  siebzehnjährigen  Mädchen  dargestellt.  Die  Dekora- 
tion war  ausgezeichnet.  Der  Bischof  der  3.  Gemeinde  des 
Ensign-Pfahls  sagte  in  der  darauffolgenden  Fast-  und 
Zeugnisversammlung  zu  der  Gemeinde:  „Diese  GFV- Vor- 
stellung hat  die  Mitglieder  der  Gemeinde  fester  zusam- 
mengeschlossen als  alles,  was  wir  bisher  durchgeführt 
haben." 

Im  Frühling  und  im  Frühsommer  wurden  in  den  Pfäh- 
len, Gemeinden  und  Distrikten  der  Kirche  viele  Tanzver- 
anstaltungen durchgeführt,  einige  davon  in  Verbindung  mit 
dem  traditionellen  Grün-Gold-Ball.  Ein  Mitglied  des  Gene- 
ralausschusses sagte  nach  einem  offiziellen  Besuch  eines 
dieser  Bälle:  „Diese  wunderbaren  jungen  Menschen  geben 
ihr  Letztes,  damit  der  Ball  zu  einem  einmaligen  Ereignis 
wird." 

Man  bereitet  kabarettistische  Einlagen  vor;  und  die 
Dekoration  reicht  von  einfacher  Schönheit  bis  zu  schlich- 
ter Eleganz.  So  hat  man  beispielsweise  für  einen  Ball  eine 
japanische  Dekoration  aufgebaut.  Kleine  Brücken  führten 
über  künstliche  Bäche.  Die  Decke  war  nach  fernöstlichem 
Muster  dekoriert.  Mädchen  in  langen  Kleidern  mit  Manda- 
rinkragen reichten  Erfrischungen. 

Die  Akten  des  Tanzkomitees  quellen  über  von  Be- 
schreibungen über  Tanzveranstaltungen  in  Skandinavien, 
Mitteleuropa,  in  England,  Irland,  Schottland,  auf  Hawaii 
und  Samoa,  in  Asien  und  den  südamerikanischen  Ländern. 
In  allen  Ländern  ist  das  GFV-Budget  begrenzt,  doch  die 
schöpferische  Erfindungsgabe  der  Jugend  hat  Kunstwerke 
entstehen  lassen. 

Kirchliche  und  staatliche  Stellen  bewundern  die  Lei- 
stungen der  GFV  und  den  guten  Einfluß  auf  die  Jugend, 
die  an  den  Programmen  der  Vereinigung  teilnimmt  und  zur 
GFV  geht.  Q 


298 


^Sfeiku  *  '      '*<V#*  *   '«4HHHHB&$;/ 


&         f  £. 


Wandertag  der  GFV  Frankfurt-Höchst 

Zu    Sport,    Spiel    und    Spaß   trafen    sich   jung    und    alt   in    Schloßborn    im   Taunus. 


Europäische 
Sportausscheidung 


Wir  laden  alle  Jugendlichen  ein,  an  unserem 
Leichtathletikfest,  das  parallel  zur  Endausschei- 
dung am  1 1 .  Oktober  1 969  in  Darmstadt  stattfindet, 
teilzunehmen. 

Bitte  erkundigen  Sie  sich  bei  Ihrem  Sportbeauf- 
tragten. 

Anmeldungen  bis  zum  15.  September  1969  bei 
Bruder  J.  Schuldt,  D-221  Itzehoe,  Lindenstraße  47. 
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Treffen  des 

Ein  Ereignis  besonderer  Art  war  das  Zu-            eine     prächtig;    vorbereitete     Tafel     mit 
sammentreffen  des  Aaronischen  Priester-           liebevoll     und     vorzüglich     zubereiteten 

aaronischen  Priestertums 

tums  (Jugend)  gemeinsam  mit  den  Schwe-            Speisen.     Die     Jungen     hatten     in     der 

mit  den  GFV-Mädchen 

stern  gleichen  Alters.                                             gleichen  Zeit  einige  Geländespiele  aus- 
Nach   mehrmonatiger  gründlicher  Vorbe-           zuführen,  bei  denen  es  galt,  ein  Losungs- 

des  RUHR-Distriktes 

reitungszeit   trafen    sich    etwa    60    junge            wort  zu  finden,  welches  auf  die  geplante 

im  Gemeindehaus 

Mitglieder  des    RUHR-Distriktes    im   Ge-            Distrikts-Jugendtagung  zu   Pfingsten   hin- 
meindehaus    DORTMUND.     Die    Veran-           weist. 

in  DORTMUND 

staltung    begann     mit    einer    Konferenz-            Nach     dem    Abendessen     kamen     beide 
Versammlung,  geleitet  von  Br.  G.  Gerlach,           Gruppen   zusammen  zu   Spiel,   Unterhal- 
2.  Ratgeber  des  Distriktspräsidenten  und            tung  und  Gesang  in  einem  durchdachten 
somit    Beauftragter    für    das    Aaronische            und  gut  vorbereiteten  Programm.  Es  hat 
Priestertum.                                                                 uns    gefreut    zu    sehen,    daß    alle    von 
Mehrere  Sprecher,  auch  unser  Missions-            Herzen  mitmachten  und  die  vielen  Stun- 
präsident  Horace  P.  Beesley,  führten  die           den    planerischer  Vorbereitung   sich   ge- 
jungen Geschwister  zu  der  großen  Freude,            lohnt  hatten. 
Jünger  Christi  zu  sein.                                            Diese  wichtige  Erfahrung  wird  uns  weiter- 

Im  Anschluß  an  diese  Versammlung  er-            helfen,  der  Arbeit  des  Aaronischen  Prie- 
füllten  die  Mädchen   mit  Fleiß  und  Eifer           stertums   und   dem   gleichwertigen   Mäd- 
eine  Fülle  von  Aufgaben  aus  dem  GFV-           chenprogramm    Rechnung   zu   tragen. 
Mädchenprogramm.     Das    Ergebnis    war                                                                            F.E.B. 

Anmerkung  der  Redaktion  .  Zusammen  mit  dem  obigen  Bericht  wurde  uns  vom  Ruhr-Distrikt  eine  Durchführungsliste  gesandt,  die  wir  wegen  ihrer  vorzüglich 

durchdachten  und  bis  ins  Einzelne  gehenden  Ausfüt 

irung  hier  zum  Nutzen  aller  Tagungsleiter  und  -leiterinnen  abdrucken. 

Ver- 

Ver- 

Tätigkeit: 

Hinweis: 

antwortlich: 

Geprüft: 

Tätigkeit: 

Hinweis: 

antwortlich: 

Geprüft: 

Datum:  / 

Datum:  / 

Name: 

Zeichen: 

Name: 

Zeichen: 

Vorbereitende 

Ver- 

Arbeiten 

Einladung   formulieren 
Einladung   drucken   und   ab- 
schicken 

Plakate  herstellen 
Plakate  abschicken  mit 
Kommentar 

anstaltung  1: 

Begrüßung  und 
Vorstellung 

Ver- 

Raum Nr.: 

Uhrzeit 
Programm 

Anmeldeformulare  herstellen 

(Vorauskasse  und  Unterschrift 

anstaltung  2: 

Raum  Nr.: 

der  Erziehungsberechtigten 

Buntes 

nicht  vergessen) 

Programm 

Uhrzeit 

Sammeln   der  Anmeldungen 

Programm- 

Teilnehmer anschreiben 

punkt  1: 

Papier  und   Bleistifte 

(Freude  über  Teilnahme  Aus- 

Programm- 

druck geben   und   erklärende 

punkt  2: 

Luftschlangen 

Worte) 

Programm- 

Kümmern   um   Anreise- 

punkt 3: 

3   Rollen    Klosettpapier 

probleme 

Programm- 

Sicherstellen, wann  die  ein- 

punkt 4: 

6  Mundharmonikas 

zelnen  kommen 

Programm- 
punkt 5: 

1    alter  Zylinder   und 
drei   Eier 

Generelle  Vor- 
bereitungen 

Tagungsort 

Schlafen 

Verpflegung 

Zahl    der   Aufenthaltsräume 

Sportplatz 

Sonstige  örtlichkeiten 

Programm- 
punkt 6: 
Programm- 
punkt 7: 
Allgemein: 

1   Springseil 

1   Ratefixspiel 
6  kleine  Preise 

Direkte  Vor- 

Hinweisschilder (Straße, 

Ver- 

bereitungen 

Hauseingang   und  einzelne 

Räume) 

Willkommensschild 

anstaltung  3: 

Tanzabend 

Raum  Nr.: 
Uhrzeit 

Papierblümchen 
Dekorationen 
Tonband  mit  Musik 
Papiernase 

Gruppe  B 

Schilder   anbringen 

Dekorationen 

Ankunftsbüro 

Anmeldezeitpunkt 

Informationshinweise 

Tagungs  programm 

Begrüßungs- 
komitee 

Conferencier 
Polonäse 

Anstecknadel 

Walzer 

Liederblatt 

Schneeballtanz 

Körbchenball 

1    Körbchen   mit  Süßigkeiten 

Jugendtagung 

Ankunft  der  Leiter  (Uhrzeit) 

Tanz 

l.Tag 

Besprechung   der  Leitung 
(Uhrzeit) 

Durchführung  der  vorberei- 
tenden Arbeiten  (Uhrzeit) 
Begrüßungskomi  tee 
(wer,  wie,  wo?) 
Ankunft   der  Teilnehmer 
fUhrzeit) 

Begrüßung   (Zeigen   der 
Räume,  Übergabe  allgemeiner 

Jägerball 

Tanz 

Besentanz 

Tanz 

Sketsch 

Tanz 

Ballontanz 

Pantomime 

Tanz 

Gemeinsames 

1    Besen 

Berner  Soldat 

30  Luftballons 
Jürgen  v.   Manger 

Hinweise   usw.) 

■ 

Lied    im    Kreis 

Ade  zur  guten  Nacht 

Tätigkeit: 


I.Tag, 
allgemein 

Küchendienst 
Ordnungs- 
dienst 

Jugendtagung 
2.  Tag 

Ver- 
anstaltung 4: 

Morgenandacht 

Ver- 
anstaltung 5: 

Wanderung 
Zwei    Gruppen 
auf  zwei 
Wegen    zum 
gleichen   Ziel 
Lieder 
Würstchen- 
braten 


Spiel  1: 

Völkerball 

Spiel  2: 

Volley-Ball 


Spiel  3: 

Versteckspiel 
Ersatzspiel   für 
Regenwetter 

Ver- 
anstaltung 6: 

Sport 

Schiedsrichter 
Vorbereitungs- 
komitee 


Organisato- 
rische 
Einteilung 


Hinweis: 


10  Armbinden 
5  Armbinden 


Liederzettel 


Genauer  Weg 


Wegemarkierung 
Mundorgel 

100  Würstchen 
Feuerstelle  vorbereiten 


Ball 

Band  für  Kennzeichnung 


Ball 
Netz 
Spielregeln 


Ort 

Flöte 

Sportgeräte 
Platzvorbereitung 
Siegerurkunde 
Stoppuhr 


Wer  tut  wann  mit  wem  was? 


Ver- 
antwortlich: 


Name: 


Gruppe  C 


Gruppe  D 


Gruppe  E 


Geprüft: 


Datum:  / 
Zeichen: 


Tätigkeit: 


2.  Tag, 
allgemein 

Küchendienst 
Ordnungs- 
dienst 

Jugendtagung 

3.  Tag 

Ver- 

anstaltung  7: 

Priestertums- 
versammlung 
Programm 
Mädchen- 
versammlung 

Ver- 
anstaltung 8: 

Sonntags- 

schuie 

Programm 

Ver- 
anstaltung 9: 

Zeugnis- 
versammlung 

Ver- 
anstaltung 10: 

Plauder- 
stunde a) 
Plauder- 
stunde b) 
Plauder- 
stunde c) 
Programm 

3.  Tag, 
allgemein 

Küchendienst 
Ordnungs- 
dienst 

Gesamte 

Tagung, 

allgemein 

Fotobericht 
Geschichts- 
bericht 
Humorvolle 
Chronik 
Sanitäter 


Hinweis: 


10  Armbinden 
5  Armbinden 


Ort 

Uhrzeit 

Ort 
Uhrzeit 


Raum  1,   2,  3,  4 
Uhrzeit 


Raum 
Uhrzeit 


Raum 

Uhrzeit 

Raum 

Uhrzeit 

Raum 

Uhrzeit 


10  Armbinden 
5  Armbinden 


Ver- 
antwortlich: 


Name: 
Gruppe  F 


Gruppe  G 


Geprüft: 


Datum:  / 
Zeichen 
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Jared  Jäger 


Irene  Wyss 


Rony  Eckard 


Peter  Lauener 


Gregor  Weidmann 


Willi  Abderhalden 


Vor  einiger  Zeit  wurden  folgende  Geschwister  aus  dem 
Schweizer  Pfahl  auf  eine  Vollzeit-Mission  berufen: 

Alt.  Jared  Jäger  aus  der  Gemeinde  Wädenswil: 

am  15.  April  1968  nach  England, 
Schw.  Irene  Wyss  aus  der  Gemeinde  Basel: 

nach   England, 
Alt.  Rony  Eckard  aus  der  Gemeinde  Basel: 

am  7.  Oktober  1968  nach  England, 
Alt.  Peter  Lauener  aus  der  Gemeinde  Winterthur: 

am  18.  November  1968  nach  Italien, 
Alt.  Gregor  Weidmann  aus  der  Gemeinde  Winterthur: 

am  3.  Februar  1969  nach  Italien, 
Alt.  Willi  Gysier  aus  der  Gemeinde  Winterthur: 

am  16.  Juni  1969  als  Kirchenbauer  nach  Lausanne 

in  der  Ostfranzösischen  Mission. 

Alle  Geschwister  waren  in  verschiedenen  Ämtern  auf  Pfahl-  und  Gemeinde- 
ebene erfolgreich  tätig.  Zur  Zeit  haben  wir  vom  Schweizer  Pfahl  neun  Ge- 
schwister auf  Vollzeitmission. 

Wir  wünschen  allen  in  dieser  ehrenvollen  Berufung  viel  Glück  und  den  Segen 
unseres  himmlischen  Vaters. 

Bei  dieser  Gelegenheit  danken  wir  auch  Alt.  Willi  Abderhalden  aus  der 
Gemeinde  Ebnat,  der  am  2.  März  1969  als  Kirchenbauer  in  der  Schweiz 
und  in  Deutschland  ehrenvoll  entlassen  wurde. 
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Weide  meine  Schafe 


VON   HOWARD  W.   HUNTER  vom  Rate  der  Zwölf 


Ein  typisches  Merkmal  für  Palästina  schon  von  An- 
beginn seiner  Geschichte  ist  der  Hirte,  der  seine  weidenden 
Schafe  über  die  Hügel  und  steinigen  Hochebenen  dieses 
Landes  führt.  Seit  den  Tagen  von  Lot,  Ishmael,  Jakob  und 
Esau  hat  sich  die  äußere  Erscheinung  dieser  Hirten  so 
wenig  geändert  wie  ihre  Schafe. 

Der  Hirte  von  heute  trägt  wie  in  den  vergangenen  Jahr- 
hunderten einen  Mantel  aus  Schaffell  oder  aus  Wolle, 
Kamel-  oder  Ziegenhaar.  In  diesen  Mantel  gehüllt,  ist  der 
Hirte  geschützt  vor  der  brennenden  Wüstensonne  und  der 
Kälte  der  Nacht.  Gewöhnlich  hat  dieser  Mantel  eine  Innen- 
tasche, in  der  allerhand  Gebrauchsgegenstände  aufbewahrt 
werden  und  die  groß  genug  ist,  um  ein  Lamm  zu  tragen, 
wenn  es  nötig  wird,  ihm  über  rauhes  Gelände  zu  helfen, 
wenn  es  krank  oder  verletzt  ist. 

Der  Tag  des  Hirten  beginnt  schon  mit  der  Morgendäm- 
merung. Er  ruft  seine  Schafe  und  sammelt  sie  um  sich.  Sie 
kennen  seine  Stimme.  Zum  Unterschied  der  Schafhirten 
der  westlichen  Welt,  die  ihre  Herden  vor  sich  hertreiben, 
geht  der  Hirte  im  Osten  der  Herde  voran  und  zeigt  ihr 
den  Weg. 

Er  führt  sie  zu  grünen  Weiden,  wo  sie  in  der  Kühle  des 
Morgens  grasen,  und  gegen  Mittag  bringt  er  sie  an  einen 
Bach  oder  an  eine  Quelle  zur  Tränke.  Nach  einer  Rast 
führt  er  sie  zum  Weideplatz  zurück.  Die  Schafe  folgen  ihm 
überall  hin  und  erwarten  vom  Hirten,  daß  er  sie  nie  allein 
läßt.  Wenn  er  sich  entfernt  oder  ein  Fremder  in  die  Nähe 
kommt,  erschrecken  sie  und  geraten  in  Panik.  Wenn  die 
kleinen  Lämmer  müde  werden  und  nicht  mehr  mit  den 
großen  Schritt  halten  können,  nimmt  er  sie  auf  seine  Arme 
oder  in  die  Tasche  seines  Mantels,  bis  sie  sich  wieder 
erholt  haben. 

Den  ganzen  Tag  über  sorgt  der  Hirte  für  seine  Schafe; 
und  dann,  wenn  die  Sonne  niedersinkt,  führt  er  sie  in  ihren 
Pferch.  Sie  werden  alle  gezählt,  damit  nicht  eines  verloren- 
geht. Der  Schafpferch  wird  oft  von  hohen  Steinblöcken  ein- 
gesäumt, hoch  genug,  um  Schakale  und  Wölfe  abzuhalten. 
Manchmal  gibt  es  auch  eine  Höhle  an  einem  Berghang,  in 
welcher  die  Schafe  vor  herumstreifenden  wilden  Tieren 
und  Dieben  geschützt  sind. 

In  der  Nacht,  als  der  Heiland  geboren  wurde,  war  es  ge- 
nauso. „Und  es  waren  Hirten  in  derselben  Gegend  auf 
dem  Felde  bei  den  Hürden,  die  hüteten  des  Nachts  ihre 
Herde."   (Luk.  2:8.) 

Die  Abhängigkeit  der  Schafe  von  ihrem  Hirten  und  die 
Verantwortung  der  Hirten  gegenüber  ihren  Schafen  waren 
bedeutungsvoll  für  das  ländliche  Leben  Israels  und  fanden 
ihren  Niederschlag  in  seinen  Gesetzen,  seinen  Sitten  und 
seiner  Literatur.  Das  einfache  und  doch  malerische  Leben 
der  Hirten  wurde  oft  in  den  Psalmen  wiedergegeben: 

„Der  Herr  ist  mein  Hirte;  mir  wird  an  nichts  mangeln.  Er 
weidet  mich  auf  einer  grünen  Aue  und  führet  mich  zum 


frischen  Wasser.  Er  erquicket  meine  Seele;  er  führet  mich 
auf  rechter  Straße  um  seines  Namens  willen.  Und  ob  ich 
schon  wanderte  im  finsteren  Tal,  fürchte  ich  kein  Unglück; 
denn  du  bist  bei  mir,  dein  Stecken  und  Stab  trösten  mich." 
(Psalm  23,  1-4.) 

„Du  Hirte  Israels,  höre,  der  du  Joseph  hütest  wie 
Schafe  ..."  (Psalm  80:2.) 

„Wir  aber,  dein  Volk  und  Schafe  deiner  Weide,  werden 
dir  danken  ..."  (Psalm  79:13.) 

„Denn  er  ist  unser  Gott  und  wir  das  Volk  seiner  Weide 
und  Schafe  in  seiner  Hand."  (Psalm  95:7.) 

Die  Schriften  nehmen  auch  oft  die  Hilflosigkeit  der 
Schafe  ohne  ihren  Hirten  als  Beispiel; 

„Und  meine  Schafe  sind  zerstreut,  als  die  keinen  Hirten 
haben,  und  allen  wilden  Tieren  zur  Speise  geworden  und 
gar  zerstreut.  Und  gehen  irre  hin  und  wieder  auf  den  Ber- 
gen und  auf  den  hohen  Hügeln  und  sind  auf  dem  ganzen 
Lande  zerstreut;  und  niemand  ist,  der  nach  ihnen  frage 
oder  ihrer  achte.  Wie  ein  Hirte  seine  Schafe  sucht,  wenn 
sie  von  seiner  Herde  verirrt  sind,  also  will  ich  meine  Schafe 
suchen  und  will  sie  erretten  von  allen  örtern,  dahin  sie 
zerstreut  waren  zur  Zeit,  da  es  trübe  und  finster  war." 
(Hes.  34:5-6,  12.) 

Die  Liebe  unseres  Erlösers  für  die  Verlorenen  zeigt  er 
deutlich  beim  Gleichnis  vom  verlorenen  Schaf: 

„Welcher  Mensch  ist  unter  euch,  der  hundert  Schafe  hat, 
und,  so  er  deren  eines  verliert,  der  nicht  lasse  die  neunund- 
neunzig in  der  Wüste  und  hingehe  nach  dem  verlorenen, 
bis  daß  er's  finde?  Und  wenn  er's  gefunden  hat,  so  legt  er's 
auf  seine  Achseln  mit  Freuden.  Und  wenn  er  heimkommt, 
ruft  er  seine  Freunde  und  Nachbarn  und  spricht  zu  ihnen: 
Freuet  euch  mit  mir;  denn  ich  habe  mein  Schaf  gefunden, 
das  verloren  war."    (Luk.  15:4-6.) 

Oder  im  Gleichnis  vom  guten  Hirten: 

„Wahrlich,  wahrlich  ich  sage  euch:  Wer  nicht  zur  Tür 
hineingeht  in  den  Schafstall,  sondern  steigt  anderswo 
hinein,  der  ist  ein  Dieb  und  ein  Mörder.  Der  aber  zur  Tür 
hineingeht,  der  ist  ein  Hirte  der  Schafe.  Dem  tut  der  Tür- 
hüter auf,  und  die  Schafe  hören  seine  Stimme;  und  er  ruft 
seine  Schafe  mit  Namen  und  führt  sie  hinaus.  Und  wenn 
er  seine  Schafe  hat  ausgelassen,  geht  er  vor  ihnen  hin, 
und  die  Schafe  folgen  ihm  nach;  denn  sie  kennen  seine 
Stimme.  Einem  Fremden  aber  folgen  sie  nicht  nach,  son- 
dern fliehen  vor  ihm;  denn  sie  kennen  der  Fremden  Stimme 
nicht."  (Joh.  10:1-5.) 

Seine  große  Liebe  für  alle  Menschenkinder  erklärte  der 
Heiland  am  Schluß  dieses  Gleichnisses:  „Ich  bin  gekom- 
men, daß  sie  das  Leben  und  volle  Genüge  haben  sollen." 
(Joh.  10:11.) 

Dreimal  fragte  der  Erlöser  den  Petrus:  „Liebst  du 
mich?"  Und  auf  Petrus  Antwort  sagte  er:  „Weide  meine 
Schafe." 

Ein  Hirte,  wie  er  seine  Schafe  durch  grüne  Weiden  und 
zu  kühlem  Wasser  führt,  wie  er  sie  vor  wilden  Tieren  und 
vor  Dieben  schützt,  wie  er  Tag  und  Nacht  über  sie  wacht, 
wie  er  den  kleinen  über  rauhes  Gelände  hilft .  . .  dieses 
Bild  kommt  uns  in  den  Sinn,  wenn  wir  an  Jesu  Worte 
denken:  „Ich  bin  der  gute  Hirte",  oder  als  er  zu  Petrus 
sagte:    „Weide  meine  Schafe." 


Eins  nach  dem  andern 


VON  RICHARD  L.  EVANS 
vom  Rat  der  Zwölf 


Benjamin  Disraeli  hat  gesagt:  „Das  Leben  ist  ein  ewiges  Auf  und  Ab." 
Und  Matthew  Arnold  fügt  hinzu:  „-  mit  seiner  krankhaften  Hast  und  seinen 
vielfältigen  Zielen."  Zeitweise  fühlen  wir  uns  überlastet  -  mit  Schulden,  mit 
Verpflichtungen,  mit  so  vielen  ungetanen  Dingen,  mit  so  vielem,  was  noch  zu 
erledigen  ist,  mit  Sorgen  und  Problemen  und  bisweilen  auch  mit  unserem  Teil 
Kummer,  wie  es  scheint.  Und  wir  fragen  uns,  wie  wir  überall  sein  können,  wo 
wir  sein  müßten,  wie  wir  alles  schaffen  sollen,  was  wir  eigentlich  tun  müßten. 
Wir  fragen  uns,  wie  wir  unseren  Verpflichtungen  nachkommen  und  die  Last 
unserer  Sorgen  trägen  sollen;  denn  es  scheint,  daß  wir  uns  in  zu  viele  Rich- 
tungen gleichzeitig  bewegen  und  zu  vieles  auf  einmal  tun.  Wir  haben  nicht  das 
Gefühl,  daß  wir  etwas  zu  Ende  bringen  oder  erledigen  oder  überhaupt  etwas 
unter  Kontrolle  haben:  Es  ist  nur  ein  wahlloses  Hin-  und  Herschieben  von 
Papieren  und  Problemen.  Allen,  denen  es  so  ergeht,  gilt  der  gute  Rat  aus 
unbekanntem  Munde:  „Eins  nach  dem  andern."  Es  heißt:  „Wenn  man  einen 
Berg  aus  der  Ferne  betrachtet,  scheint  er  unüberwindlich.  Er  läßt  sich  aber 
überwinden,  und  man  beginnt  damit,  indem  man  den  ersten  Schritt  nach  oben 
wagt.  Von  diesem  Augenblick  an  ist  der  Berg  weniger  hoch.  Die  Hänge,  die 
aus  der  Ferne  so  steil  erscheinen,  werden  flacher,  sobald  wir  uns  ihnen 
nähern."  Jede  Aufgabe  im  Leben  wird  leichter,  wenn  wir  eins  nach  dem  andern 
erledigen.  Der  erste  Schritt  -  ein  Beginn:  Wir  tun  etwas;  wir  sehen,  wie  etwas 
in  Gang  kommt.  Das  gibt  uns  die  Gewißheit,  daß  wir  auf  dem  richtigen  Weg 
sind  und  die  Probleme  lösen  können.  Ein  altes  Sprichwort  lautet:  „Wenn  du 
zwei  Hasen  nachjagst,  fängst  du  am  Ende  keinen."  Niemand  kann  alles  auf 
einmal  tun.  Wir  müssen  entscheiden,  was  wichtig  und  was  möglich  ist;  und 
wir  müssen  von  dem  ausgehen,  was  wir  haben.  Und  wenn  wir  beginnen  -  und 
nicht  davon  ablassen  -,  wird  alle  Last  und  Sorge,  werden  Zweifel  und  Nieder- 
geschlagenheit zu  verfliegen  beginnen  und  leichter  werden.  Wir  können  nicht 
immer  alles  tun;  doch  wir  können  jetzt  etwas  tun,  und  es  wird  die  drückende 
Last  von  uns  nehmen  und  unsere  Sorgen  verringern.  Plato  sagt:  „Der  Anfang 
ist  das  Wichtigste."  O 


